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Hi, ich heiße Nadine und - verflixte Hühnersuppe! - wenn du 
wissen willst, warum ich immer so fluche: Das lernte ich bei 
den Tablebrakers, bei denen ich ein paar Jahre gelebt habe. 
Eines Tages, als sie zum Arbeiten auf die Felder gingen, 
sollte ich Hühnersuppe kochen. Du glaubst doch wohl nicht, 
dass ich ein Huhn schlachte! Nee, ich versteckte es 
natürlich im Wald. Stattdessen habe ich ein paar Eier hart 
gekocht, gepellt und in Lebertran eingeweicht. Mit altem 
Brot, Bit terschokolade, einer Kirschbaumwurzel und 
blühenden Kräutern von der Pferdewiese ließ ich sie 
stundenlang im Wasser brodeln. Da das aber noch immer 
nicht die gewünschte Färbung brachte, fügte ich zum 
Schluss noch Hundefutter hinzu. 


Ich war fix und fertig, als die Tablebrakers hungrig von der 
Maisernte heimkehrten, aber die verflixte Suppe hat ihnen 
so gut geschmeckt, dass ich von da an immer wieder 


Hühnersuppe kochen musste. (Schreib mir 'ne E-Mail, wenn 
ich dir das Rezept schicken soll!) 


Und um genau so ein Tohuwabohu geht es in dieser 
Geschichte. Denn hier mühe ich mich ebenso verzweifelt ab 
wie der arme Hund der Tablebrakers, der immer wieder sein 
Futter aus der Suppe schlecken wollte. Am Ende gibt es 
zwar keine Hühnersuppe und auch keine freien Hühner im 
Wald, aber dafür einen Wolf (das ist ein gefürchtetes 
Blechmonster aus meiner Heimat), der dem Huhn (das bin 
dann ich) ganz gehörig das Fell rupft. 





HE, IHR DA HINTEN! HALTET ENDLICH MAL DIE KLAPPE! 
JETZT BIN ICH DRAN! 


Und wer über meine Frisur motzen will - da, wo ich 
herkomme, ist das modern! 


Kapitel 1 
oder 
Der Tag, den ich am meisten hasse 


Verflixte Hühnersuppe, weißt du, wie das ist, wenn du 
Schritte hörst und dir die Brühe eisig-schaurig den Rücken 
hinunterläuft, weil du keine zwei Meter weit sehen kannst? 
Wenn du befürchtest, dass ein bärenartiges Monstrum von 
Hund durch den Nebel auf dich zuhetzt, du dann aber 
feststellen musst, dass es nur ein vorlauter Dackel ist? Wenn 
dir daumendicke Tropfen in den Nacken pladdern und du 
hoffst, dass es nicht das gewisse Etwas eines Vogels ist? 
Und - verflixte Hühnersuppe! - wenn du auch noch weißt, 
dass du dir diese ganze Milchbrühe selbst eingebrockt hast, 
weil sich deine miese Stimmung gelegentlich aufs Wetter 
überträgt? Das Dumme ist, dass du es nicht ändern kannst, 
weil du eben solche Tage hasst. 


Vermurkst-verflixter Hühnersuppen-Albtraum! Ich hasse 
den allerersten Tag an einer neuen Schule - und genau so 
einer ist heute. 


Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen schlurfe ich an 
der tristen Mauer entlang, die sich wie ein Gefängniswall 
rund um die Schule windet. In den letzten Tagen hat es in 
Strömen geregnet und nun platscht bei jedem meiner 
Schritte literweise Wasser zur Seite. Endlich komme ich zu 
dem wuchtigen Eingangstor. „Gymnasium Birkenbleich“ 
prangt in abgeblätterten Buchstaben auf einem Schild, 
genauso grau und stumpf wie dieser Frühlingsmorgen, 
genauso trüb wie meine Laune. Wem sollte es nicht 
einleuchten, dass es in meinem Bauch rumort, so, als hätte 


ich ein Dutzend Schnecken zum Frühstück gefuttert? So ein 
Neuanfang ist echt nicht von Pappe, jeder glotzt dich an, bis 
du das Gefühl hast, ein Außerirdischer zu sein, dem grüner 

Rauch aus den Ohren quillt. 


Aber - und das muss ich jetzt leider zugeben - so weit ab 
vom Schuss ist dieser Vergleich nun auch wieder nicht. 
Meine Heimatwelt liegt 40 Milliarden Lichtjahre (1) von der 
Erde entfernt. Und seit 37 Jahren quäle ich mich nun schon 
mit dem Gefühl herum, nicht zu euch Erdlingen zu gehören, 
dabei bin ich erst zwölf. 


Können auch 50 Milliarden 


sein, so ein kleiner Unter- 
schied macht die Suppe auch 
nicht leckerer. 





Wenn du mir das nicht glaubst, klapp das Buch zu und leg 
es weg! Allerdings wirst du dann nie etwas über mich 
erfahren, nie etwas über meinen kleinen Freund, der mir 
schließlich zum Verhängnis wird, nie meine Feinde kennen 
lernen, die zur Schwarzen Seite gehören. Dann kann ich nur 
sagen: Du bist selbst schuld! Deine Gedanken werden in dir 
bohren wie glibberige Würmer, die sich genüsslich durch 
einen Apfel fressen. Nächtelang wirst du wach liegen, 
stöhnend und seufzend, bis du dir einen Ruck gibst und 
diese Seite wieder aufschlägst. 


Gut. Dann sind wir endlich so weit ... 


Also - für den Fall, dass du den Überblick verloren hast: Ich 

gehe grad an so 'ner grässlichen Steinmauer entlang, durch 
ein Tor auf den Schulhof, auf dem sich kein Schwein blicken 
lässt. 


T’schuldigung für gewisse Vergleiche, aber wie du weißt, bin 
ich an diesem nebligen, total verkorksten ersten Schultag 
nun wirklich nicht in Stimmung. 


Die ganze Mannschaft von schnatternden Schülern kauert 
sich nämlich unter dem vor Regen schützenden Vorbau des 
Schulgebäudes eng zusammen. Wie eine gespenstische alte 
Ruine thront sie vor mir. Na gut, ganz so schlimm steht es 
um die Schule zwar nicht, doch sie ist alt im Gegensatz zu 
den vielen Anbauten ringsherum. Jetzt stellt sich mir nur 
eine einzige Frage: Soll ich mich mitten ins Gewimmel 
stürzen und zwischen stinkenden Schuhen, triefenden 
Haaren und schwitzenden Körpern verharren, bis es klingelt? 
Nee! Da kennst du mich aber schlecht! Ich überlege nicht 
lange und haste über die fünf Stufen ins Schulgebäude, um 
dem gruseligen Nebel zu entwischen. 


„Hast du etwa vergessen, zu welcher Gattung du gehörst?!“, 
fragt eine rauchige Stimme. 


Aus dem Schatten des Foyers schiebt sich eine dunkle 
Gestalt auf mich zu, von der ich zuerst nur den gewaltigen 
Schnurrbart sehe, der einem Staubwedel alle Ehre gemacht 
hätte. Unhöflicherweise packt sie mich so fest am Arm, dass 
ich denke, es sei einer der Straßenkehr-Roboter aus meiner 
Heimat, der mich mit einer Ladung Müll verwechselt hat. 
Doch der Mann ist ziemlich lebendig, nur sein Gesicht ist 
verknautscht, als hätte ihm jemand seinen Morgenkaffee 
vor der Nase weggeschnappt. 


„Dann muss ich dir wohl auf die Sprünge helfen?! Naseweise 
und Rotzlöffel warten draußen, klar?“, raunzt er. 


Ich zucke zusammen. Nicht, weil ich schreckliche Angst vor 
ihm habe, sondern weil ich am liebsten einen 
intergalaktischen Schaschlikburger aus ihm machen würde. 
Niemand kann mich, Nar’dhina vom Sieben-Welten- 
Zentrum, so einfach überrumpeln! Aber du weißt schon, du 
kannst mich ruhig Nadine nennen, ihr Erdenbewohner habt 
es ja nicht sonderlich mit unserer Aussprache. 


Okay, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dir endlich einmal 
alles zu erklären. Ähm - einen Augenblick noch! Erst muss 
ich den Schnauzbart erledigen. Allerdings vermute ich, dass 
er nur eine harmlose Schulwache ist. 


„Oh!“, sage ich. Irgendetwas muss ich schließlich sagen ... 


„scher dich endlich weg! Du darfst die Schule erst ab 8 Uhr 
betreten! Halt dich gefälligst daran!“, brummt er und 
versucht, mich zurück auf den Schulhof zu schieben. Seine 
Finger, die noch immer meinen Arm wie eine Schraubzwinge 
gepackt haben, zerquetschen mir jeden einzelnen Muskel 
und alles, was sich sonst noch in meinem Arm befindet. 


Grimmig stecke ich meine freie Hand in die Jackentasche 
und umklammere einen Stein. Wenn der wüsste! Ich besitze 
die mächtigste Waffe dieser Welt und dieser Trottel 
behandelt mich wie einen Affen im Zoo! Ich fühle die Kraft, 
die von meinem kleinen Freund ausgeht, eine Energie, die 
den Mann durch die Luft wirbeln und auf den Händen Samba 
tanzen lassen würde. Ich habe die Macht in meiner Hand, 
die absolute megacoole Macht! 


Leider gibt es da ein klitzekleines Problem: Ich darf sie nicht 
nutzen. 


Ich knirsche mit den Zähnen. (2) Dann ziehe ich die Hand 
zurück, krame in meiner Schultasche und halte ihm einen 
zerknitterten Brief vor die Augen. „Ich soll mich im 
Sekretariat melden“, sage ich piepsig. 


Manche Menschen sind dabei 
schon freiwillig abgehauen. 
Schade, die Schulwache ist 
anscheinend schwerhörig. 





Weißt du, ich kann alle möglichen Stimmen imitieren, aber 
jetzt scheint mir eine Mitleid heischende sinnvoll zu sein. Ich 
habe nicht die geringste Lust, in das Gruselwetter 
zurückzukehren. 


Doch die Schulwache sieht sich den Zettel gar nicht erst an. 
„Das Sekretariat ist nachher auch noch da! Oder glaubst du, 
das ist ein Wanderzirkus? Nee, die Manege ist draußen, also 
RAUS!“ 


„Dann komme ich aber zu spät zum Unterricht!“, protestiere 
ich, nicht die geringste Spur eingeschüchtert. 


Du kennst das ja: Unter uns Schülern ist es weitverbreitet, 
dass ein brüllender, knurrender, kreischender oder 
jammernder Lehrer (3) - in diesem Fall ein Hausmeister - 
zur Sorte „Hohlkörper“ gehört, nur geeignet, um am 
Tannenbaum zu baumeln. Und stört dich sein Geschrei zu 
sehr, dann stell dir vor, er sitzt auf dem Klo und singt „Kling, 


Glöckchen, klingelingeling“, in der Regel entlockt dir diese 
Vorstellung eine verzerrte Grimasse, was vom Schreikörper 
(also dem Lehrer und hier jetzt dem Hausmeister - kapiert?) 
falsch gedeutet wird und er mit sich zufrieden ist. 


Nicht Zutreffendes bitte 
streichen! 





Uff! Diesen Satz wiederhole ich jetzt lieber nicht mehr. Von 
dieser höheren Schülerpsychologie haben die Erwachsenen 
natürlich keine Ahnung. Wenn du meine Notizen aus 
anderen Schulen dieser Welt lesen willst, kann ich sie dir 
gerne ausleihen. 


Breitbeinig baut sich der Schnauzbart vor mir auf. Sein Blick 
bohrt sich mir in den Kopf und versucht, darin ein paar 
Sicherungen durchglühen zu lassen - was ihm natürlich 
nicht gelingt. So lange ich mir noch keine Strategie 
ausgedacht habe, zZittere ich erst einmal. Ich könnte seine 
Beine im Boden Wurzeln schlagen lassen, bis ich die 
Anmeldung im Sekretariat erledigt habe. Es ist leicht, wozu 
habe ich schließlich meinen kleinen Freund, den Stein. Er ist 
für mich mehr als ein Freund, er gehört zu mir wie der 
feuerrote Po zum Mandrill-Affen oder das Ozonloch zur Erde. 
Aber wahrscheinlich würde der Mann sofort Alarm schlagen, 
weil er glaubt, ich hätte ihm Leim unter die Schuhe gepappt. 
Das ist natürlich auch eine reizvolle Idee, vermutlich würde 
ich dann aber hochkant rausfliegen, ohne erst einmal an der 


Schule aufgenommen worden zu sein. Schließlich muss ich 
hier noch ungefähr zwei Jahre durchstehen. 


Wortlos drehe ich mich um und verlasse das Foyer. Eine 
feuchte Windbö wirbelt mir meine langen Haare vors 
Gesicht. Ich stolpere die Treppe hinunter und lande ächzend 
mitten in einer Gruppe Jugendlicher. 


Uuups - zum zweiten Mal an diesem fürchterlichen Morgen 
läuft mir etwas schaurig den Rücken hinunter. Ich sehe 
direkt in das Gesicht eines Raubtiers, das mir gleich das 
Gesicht zerkratzen will: Zwei katzenähnliche Augen 
umgeben von einem Berg geringelter Haare visieren mich 
an. Ihr Mund lächelt, als würde sie so gnädig sein und mir 
noch eine allerletzte klitzekleine Chance geben, bevor sie 
mich mit ihren hochhackigen Stiefeln zu Brei zertritt. 


Ich bewundere gerade ihre etwas abgegriffene Jacke - ist sie 
blau? Nee, wahrscheinlich war sie mal rot oder grün -, da 
legt sie auch schon ihre linke Hand auf meine Schulter. „Hat 
der Kallmann dich nicht durchgelassen?“, fragt sie, ohne 
ihre Beute - also mich - aus den Augen zu lassen. Langsam 
bohren sich ihre spitzen Fingernägel durch meine Jacke 
hindurch in meine Haut. „Wäre auch ein Weltwunder. Bist 
wohl neu hier, was?“ 


„Was hat die Giftzunge gesagt?“, mischt sich ein Junge mit 
dunkelroten Haaren ein, die ihm vom Kopf abstehen wie die 
Borsten einer zu lange benutzten Schuhbürste. (4) „Und 
warum hat er dich nicht gleich rausgeschmissen? Hast du 
ihn bestochen?“ 








ee hr i 
Auf meiner Heimatwelt hätten 
wir gesagt: Wie paralysierte Io- 
nenstränge der Kategorie Bors- 
tenpinsel. Das nur nebenbei. 






Ich schüttle den Kopf. „Ich soll warten, bis es klingelt.“ 


„Nur?“ Das Mädchen mit dem Katzenblick verzieht 
enttäuscht das Gesicht. „Habt ihr das gehört?! Er hat sie 
nicht fertiggemacht!“ 


Nee, hat er nicht, aber ich kann ja wohl schlecht erklären, 
dass mein kleiner Freund in meiner Tasche nicht nur eine 
Wunderwaffe ist, sondern mir auch gleichzeitig alle Beulen 
heilt - wie zum Beispiel die von dem Schraubzwingengriff 
eines gewissen Kallmann an meinem Arm. 


Drei weitere Jugendliche drängen sich um mich. Katzenauge 
und Rotschopf packen mich und reißen mir die Jacke vom 
Leib. Meine Schultasche landet in einer Pfütze, die Jacke mit 
dem kostbaren Stein direkt daneben. Du kannst dir sicher 
vorstellen, dass ich sie keine Sekunde aus den Augen lasse. 
Mit einem Auge fixiere ich die Jackentasche, mit dem 
anderen sehe ich zu, wie die beiden mir die Ärmel meines 
Pullovers hochschieben und meine nackten Oberarme 
untersuchen. 


„Nicht ein blauer Fleck! Sag schon, wie hast du das 
gemacht?“, fragt Katzenauge sichtlich enttäuscht. 


Trotzig ziehe ich meine Arme zurück. Das kann ich mir doch 
nicht gefallen lassen! Ich muss mich wehren, obwohl die 
anderen mindestens einen Kopf größer sind als ich! 
Andererseits - vielleicht sollte ich mich noch etwas 
zurückhalten? 


Hm, damit du mich auch richtig verstehst, erzähle ich dir 
jetzt endlich mal meine Geschichte. Oh, es klingelt gerade! 


Die Jugendlichen lösen sich von mir und bauen sich vor der 
Treppe auf. Nur noch ein schmaler Durchlass zum Eingang 
bleibt übrig. Die Reaktion der übrigen Schüler überrascht 
mich: Niemand wagt es, die Reihen zu durchbrechen. 
Ehrfürchtig huschen sie an den Halbstarken vorbei. (5) 


Irre! Fast hätte ich Katzenauge 
gefragt, ob sie das auch mal bei 
den Lehrern machen könnte, 
damit die zu spät in den Unter- 


richt 





Schnell klemme ich mir meine Jacke und die Schultasche 
unter den Arm. Die Sachen triefen natürlich vor Nässe, das 
ist logisch. Sehnsüchtig denke ich da nur an meinen 
Heimatplaneten. Auf Labaido - bitte gut merken - kann 
jeder angezogen schwimmen gehen, ohne dass die Haut 
unter der Kleidung auch nur feucht wird. Ihr Menschen hier 
auf der Erde liegt in eurer Entwicklung leider noch 
Jahrhunderte zurück. (6) 


Äh - sorry, so ist es leider nun 
mal. 





Ach, könnte ich doch nur nach Hause zurückkehren! 


Langsam reihe ich mich ebenfalls in die Traube ein, die sich 
vor der Barriere gebildet hat. Wir werden alle zu spät in den 
Unterricht kommen, das ist klar wie Hühnersuppe. Ich 
schaue nicht auf, als ich an Katzenauge vorbeikomme, doch 
ich spüre ihren Blick auf mir ruhen. 


„Du lernst schnell, kleiner Dummkopf!“, sagt sie. „Aber lass 
unsere Giftzunge in Ruhe! Der Hausmeister hört nur auf uns, 
ist das klar?“ 


Ich nicke und stapfe die Stufen hoch. Vor der Eingangstür 
drehe ich mich noch einmal um. Ein einziger Gedanke und 
die fünf würden auseinanderfliegen wie die Funken eines 
Feuers. Der Stein in meiner Hand fühlt sich warm an, fast so, 
als sei er lebendig. 


Rotschopf fährt mit einem Ruck herum und starrt zu mir 
hoch. Erschrocken wende ich mich ab. Hat er meine 
Gedanken gespürt? Ist er einer von meinen Feinden, die die 
Wirkung des Steins kennen und ihn um jeden Preis haben 
wollen? Ich darf nicht vergessen, in welcher Gefahr ich mich 
befinde! Schließlich bin ich die Hüterin des Trigonischen 
Kristalls. Deswegen altere ich nicht, das ist mein Schicksal 


seit 37 Jahren. Das mag herrlich klingen, aber ich fühle mich 
wie ein Streichholz in einem Pulverfass, das mitten im 
Weltraum treibt. Ich darf keinen Laut von mir geben, darf 
nicht einmal flüstern: He, ihr Flaschen auf den Sieben- 
Welten, bringt mich endlich nach Hause! Denn dann 
tauchen nicht nur meine Leute auf, sondern auch gleich 
meine Feinde - und die wollen den Kristall für sich haben 
und seine Macht schamlos ausnutzen. Deshalb muss ich 
mich immer verstecken und kann niemandem vertrauen - 
mit Ausnahme von Anna vielleicht, die sich als meine Mutter 
ausgibt. Inzwischen ist sie allerdings schon 66 Jahre alt und 
du kannst dir vorstellen, dass es immer schwieriger wird, so 
zu tun, als sei ich ihre Tochter. 


Schnell dränge ich durchs Foyer in die Eingangshalle und 
entdecke das Sekretariat. Roswitha Jennings, die Sekretärin, 
mustert mich wie einen Fisch, der das schützende Wasser 
verlassen hat. Sie will mich gleich mitsamt der nassen Jacke 
an eine Wäscheleine klemmen. 


„Das muss ein Tippfehler sein!“, murmelt sie zum x-ten Mal. 
Sie hält das Papier ins Licht, das ich vor langer Zeit vom 
Schulamt in Ober-Kleinkachingen bekommen habe. Es ist 
mit Flecken und Knitterfalten übersät, sodass man eigentlich 
schon nichts mehr lesen kann. „Es ist ziemlich verdreckt. 
Hast du es im Regen liegen lassen?“ 


„Nein“, sage ich schnell, „es ist...“ 


„Wie alt bist du?“, fährt sie dazwischen, ohne auf meine 
Worte zu achten. 


„Zwölf, aber ich ...“ 


„Das werden wir gleich haben!“ 


Kurzentschlossen klopft sie an eine Zimmertür, an der das 
Schild „Dr. Dr. H. M. Steinkaul - Schulleiter“ angebracht ist, 
und sie verschwindet darin, ohne auf meine Proteste zu 
reagieren. 


Einen Augenblick später steht sie schon wieder vor mir. „Wir 
schicken dich in die 6c, da bist du mit Sicherheit besser 
aufgehoben als ...“ 


„Aber ich muss in die neunte Klasse!“, protestiere ich und 
gestikuliere mit den Händen wild in der Luft herum, als 
könnte ich ihr damit die Größe meiner Weisheit zeigen. „Auf 
dem Papier steht’s doch! Ich hab wirklich drei Schuljahre 
übersprungen!“ 


Ich spüre schon die Hühnersuppe in mir aufsteigen. Stell dir 
vor, du hättest schon zehn Mal die sechste Klasse hinter dir 
und die siebte und achte mindestens genauso oft - hättest 

du Lust, immer wieder von vorn zu beginnen? 


Dr. Dr. H. M. Steinkaul erscheint im Türrahmen. Das heißt, 
ich sehe zuerst nur eine schwarze Stoffhose und zwei Arme, 
die einen Stapel Bücher tragen. Der Rest seines Körpers ist 
vollständig verdeckt, bis auf die grauen Haare vielleicht. 


Roswitha Jennings stößt einen spitzen Schrei aus, als sie den 
wandelnden Bücherberg sieht. 


„Wie oft soll ich Ihnen noch sagen“, schimpft sie mit 
mütterlichem Vorwurf, „dass Sie mich nur zu rufen 
brauchen?! Das ist viel zu schwer für Sie!“ 


Sie nimmt ihm einen Teil der Wälzer ab. Zum Vorschein 
kommen verschmitzt dreinschauende Augen und eine Nase, 
die an eine krumme Mohrrübe erinnert. 


Der lächelnde Mund darunter murmelt: „Lassen Sie nur, 
Roswitha! Sie wissen doch, ich habe meinen Dickkopf.“ 
Dann folgt er der Sekretärin unbeholfen. 


Sie laden die Bände auf dem Schreibtisch ab und ich kann 
den obersten Titel erkennen: „Astrophysik: Neueste 
Erscheinungen am Himmel“ 


Überrascht lasse ich die Hände sinken, die ich in meiner 
Verzweiflung noch immer erhoben habe. Noch nie in den 37 
Jahren habe ich jemanden getroffen, der sich für Astronomie 
interessiert. 


„Warum bist du noch nicht in deiner Klasse?“, fragt Steinkaul 
mit einem forschenden Blick auf mich. 


Ich starre ihn an. Der Schulleiter ist mir vom ersten Moment 
an sympathisch, aber seine neugierigen Augen scheinen 
direkt in meinen Kopf hineinzusehen. Ich muss mega- 
vorsichtig sein. 


„Das Mädchen behauptet, drei Klassen übersprungen zu 
haben“, kommt mir die Sekretärin zuvor. „In dem Brief des 
Schulamts steht, dass sie in die neunte Klasse versetzt wird. 
Das kann ja wohl kaum stimmen ...“ 


„Die Schule für Hochbegabte ist in Oohlenberg“, sagt 
Steinkaul. Er rückt seine Brille auf der Rübennase zurecht 
und hält sich das Schreiben vom Schulamt vor die Augen. 
„Aha, hier steht: Schulabschluss - das Nächste ist leider nur 
schwer zu erkennen - achte Klasse? Aber hier! Einer 
Versetzung in die neunte Klasse steht nichts im Wege.“ Er 
lässt das Blatt sinken und mustert mich. 


„Ich bin nicht hochbegabt!“, sage ich schnell. „Ich lese viel 
und beobachte gern.“ 


Er lächelt und wiegt den Kopf hin und her. „Nun ja, die 
Neuntklässler sind deutlich älter als du. Die spielen nicht 
mehr Nachlaufen, da langweilst du dich sicher.“ 


Nun höre sich das einer an! Am liebsten würde ich über den 
Tresen springen und ihn mit seinen albernen Büchern 
steinigen - bis auf das eine über die Astrophysik natürlich. 
Er hat ja keine Ahnung! Vor 37 Jahren habe ich aufgehört, 
Nachlaufen zu spielen! Meine Kindheit war mit einem 
Fingerschnipsen beendet, als ich von meiner Heimatwelt so 
Hoppla-hop fliehen musste! Nicht einmal von meinen Eltern 
habe ich mich richtig verabschieden können. Plötzlich stand 
ich auf der Erde, nur von einer Magd begleitet, die von den 
Gewohnheiten der Menschen genauso viel Ahnung hatte wie 
ein Regenwurm vom Holzhacken oder ein Roboter vom Po 
abwischen. Und da teilt er mir mit, dass ich zu Schülern in 
die sechste Klasse gesteckt werden soll, die noch Fangen 
spielen? 


„schau Mich nicht so an, als wolltest du mich auf der Stelle 
auffressen“, sagt Steinkaul freundlich. „Ich schlage vor, 
morgen legst du mir deine Zeugnisse der letzten Schuljahre 
vor. Inzwischen bringen wir dich in der 8b unter, Kollege 
Dulack hat ein Händchen für ungewöhnliche Fälle. Roswitha, 
bei wem haben sie gerade Unterricht?“ 


Die Sekretärin schaut in einer Liste nach. „Geschichte bei 
Herrn Mahlhofer.“ 


Steinkaul zieht mich sanft am Ärmel. „Ich bringe dich hin.“ 


In Anbetracht der Tatsache, dass Steinkaul mein Schulleiter 
ist und ich vermutlich noch öfter mit ihm zu tun haben 
werde, (7) verkneife ich mir eine Antwort. Leise grummelnd 
folge ich ihm durch die Tür. 


Erste Regel eines Schülers in 
einer neuen Schule: Leg dich 
niemals mit Big Boss an! Lei- 
der gelingt mir das nur selten. 





Das letzte Zeugnis kann ich natürlich nicht vorlegen, denn 
dann müsste er mich gleich in die elfte Klasse stecken. Stell 
dir mal sein Gesicht vor! Die Augen würden ihm rauskullern 
und über seine lustige Nase hüpfen. Vielleicht kann ich 
eines meiner älteren Zeugnisse fälschen, aber euer Papier 
ist ja so was von empfindlich, das schnallt er sofort, 
schließlich ist er ja nicht von vorgestern! (8) Zu dumm, dass 
er mit dem uralten Fetzen vom Schulamt nicht zufrieden ist. 


Glaub mir, eher brate ich ein 
saftiges Spiegelei auf einen Git- 
terrost oder bastle mal eben 
einen Paralyse-Sprachwandler. 
(Frag mich lieber nicht, was 
das ist! Das war das Letzte, 
was ich lernen sollte, bevor ich 
einen Abgang von meiner Hei- 
matwelt machen musste.) 





„Ziemlich ungemütliches Wetter da draußen, was?“, sagt 
Steinkaul mit einem Blick auf meine durchnässte Jacke. 


Nicht so schlimm wie die Wirbelstürme, die damals in den 
USA gewütet haben, denke ich. Aber die Flecken auf meiner 
Schultasche sind auch nicht ohne und bei jedem Schritt 
quillt schmutziges Wasser aus meinen Schuhen. Draußen 
peitscht inzwischen Regen gegen die Scheiben, es hört sich 
an, als ginge ein Kometenhagel ab. So dunkel und trostlos 
wie es dort aussieht, so trüb ist es auch hier in der Halle: 
Nicht ein einziges Bild schmückt die grauen Wände und die 
Fenster entlang der breiten Treppe scheinen auch schon 
bessere Tage gesehen zu haben. 


„Draußen sieht es nicht anders aus als hier drinnen“, 
bemerke ich kühl. Der Stein in meiner Tasche drückt, so, als 
ob er mich an seine Existenz erinnern wolle, als suche er 
meine Nähe und Aufmerksamkeit. Automatisch 
umklammere ich ihn. Was könnte ich nicht alles verändern, 
wenn ich es nur dürfte! 


Dunkelheit zieht auf, lautlos und schnell. Die grauen Wände 
werden schwarz, der Boden glänzt plötzlich wie eine ölige 
Suppe und die Decke scheint auf uns herabzufallen. Helle, 
scharfe Zähne blitzen auf, muffiger Wind fegt aus der Tiefe 
hervor und ein markerschütterndes Grollen dröhnt in 
meinen Ohren. Für einen Moment glaube ich, im Rachen 
eines gigantischen Monsters zu stecken. 


Verflixte brodelnde Hühnersuppe, hier scheint die Hölle sich 
selbst zu verschlingen! Meine Feinde haben mich entdeckt, 
mein jahrelanges Versteckspiel hat nun ein Ende! Trotz aller 
Vorsicht haben sie mich gefunden - ganz sicher stehen sie 
in einiger Entfernung und sehen grinsend zu, wie ich von 
diesem Monster bei lebendigem Leib zermalmt werde. Ich 
muss den Kristall benutzen! Es geht nicht anders, bevor ... 
Hoppla, wieso halte ich ihn überhaupt so fest umklammert? 


Erschrocken löse ich meine verkrampften Finger von 
meinem kleinen Freund. Die Dunkelheit löst sich schlagartig 
auf und vor mir liegt wieder die düstere Eingangshalle. Im 
Treppenhaus klappern ein paar Fenster im Wind. 


Auweia, beinahe wäre das schiefgegangen! Ich habe mir 
gerade selbst eine Bananenschale vor die Füße gelegt - 
wenn du verstehst, was ich meine. Desillophobie nennt man 
das in meiner Heimat, wenn man seine schlimmsten Ängste 
zur Wirklichkeit macht. Der Stein in meiner Tasche 
unterstützt mich dabei - obwohl ich meinen kleinen Freund 
gar nicht benutzen darf. Seine Energie kann den Feinden 
meinen Standort preisgeben und dann - dann bin ich 
verloren (hinüber, erledigt, alle, platt, k.o. - oder wie es 
sonst in deiner Sprache heißt)! 


Steinkaul schaut sich kopfschüttelnd um. Wahrscheinlich 
glaubt er, noch immer mit den Gedanken in seinen 
astronomischen Büchern zu stecken. Nun muss er sich 


selbst davon überzeugen, dass er diesen Monster-Rachen- 
Schlund nur fantasiert hat. „Hier sieht es wirklich düster aus 
..., meint er, nachdem er sich drei Mal um seine eigene 
Achse gedreht hat. „Wir haben schon oft versucht, die Halle 
mit Bildern freundlicher zu gestalten, aber sie wurden 
beschmiert oder zerstört. Selbst der Fußboden musste 
schon behandelt werden, um Farbe zu beseitigen. Das 
kostet viel Geld.“ 


Langsam blase ich die Luft aus. Ich hatte den Atem 
angehalten, fast wäre ich daran erstickt. Steinkaul schöpft 
keinerlei Verdacht - oder verstellt er sich nur? Ich muss 
suppenhöllisch aufpassen! 


„Warum setzen Sie nicht eine Schülerpolizei ein?“, frage ich 
schnell, um ihn auf ein anderes Thema zu lenken. „In 
Amerika sind sie damit sehr erfolgreich.“ 


Steinkaul sieht mich überrascht an. 


„Das hab ich gelesen“, füge ich hinzu - was natürlich nicht 
stimmt. Ich erinnere mich noch gut an das Projekt, sehr gut 
sogar. Ich selbst hatte bei einer Schülerpolizei an einer 
Highschool mitgeholfen, bis ein Artikel mit Bildern und 
Namen in einer Zeitung erschien. Danach musste ich wieder 
einmal meine sieben Sachen packen und abtauchen. 


„Hm, eine gute Idee!“, sagt Steinkaul. „Und du wirst dabei 
sicher eine große Hilfe sein.“ 


Das habe ich nun davon! Kaum reiche ich jemandem den 
kleinen Finger - schwups, krallt er sich die ganze Flosse. In 
ein solches Projekt einzusteigen, scheint mir kein guter 
Anfang zu sein für mein Zwei-Jahres-Leben in Birkenbleich. 
Habe ich nicht schon genug damit zu tun, den Kristall zu 
hüten und mich vor meinen Feinden zu verstecken? 


„Nun, bist du nervös?“ 


Ich schrecke hoch. „Nein“, antworte ich wahrheitsgemäß (9) 


Das kommt nicht oft vor — ich 
meine, dass ich die Wahrheit 
sage. 





„Das brauchst du auch nicht.“ Steinkaul hält an und klopft 
an eine Tür. An der Wand ist ein kleines Schild angebracht: 
„L. Dulack - 8b“ „Gibt es Probleme, komm einfach zu mir.“ 
Er drückt die Türklinke herunter. 


‚Vermutlich werde ich Sie dann unter einem Berg von 
Büchern finden?“, frage ich. Ich kann es mir einfach nicht 
verkneifen, meinen Gesprächspartner nicht doch 
wenigstens ein einziges Mal durch die Hühnersuppe zu 
ziehen. 


Steinkaul sieht mich belustigt an. „Das könnte allerdings 
sein.“ 


„Haben Sie schon ‚In the Night of the World‘ von John 
Thommsen gelesen? Das Buch gibt einige 
Forschungsansätze der kosmischen Stellungen wieder, die 
leider nur von wenigen Astronomen vertreten werden. Aber 
sie treffen die Wirklichkeit immerhin annähernd.“ 


Steinkaul steht der Mund noch offen, als schon längst das 
„Herein!“ ertönt ist. Ich marschiere an ihm vorbei. Natürlich 
musste ich ihn auf das Buch hinweisen, denn es ist eines 
der besten Bücher, die ich damals in Amerika gelesen habe. 
Niemand hat die Weltinseltheorie der Erde besser 
dementiert als Thommsen. Interessiert der Schulleiter sich 
für Astronomie, muss er dieses Buch unbedingt kennen 
lernen. 


„Oh, Dr. Steinkaul!“, sagt ein Mann mit schlaffen Wangen 
und glasigem Blick. Sein Rücken ist so rund, als trüge er die 
komplette Unlust der Schüler in Steinen abgemessen auf 
den Schultern. 


„Ja... ahm ... Kollege Mahlhofer ...“ Steinkaul sieht erst zu 
mir und dann zur Klasse. „Ich bringe euch eine neue 
Schülerin, sie ist erst vor ein paar Tagen in unsere Stadt 
gezogen. Bitte fresst sie nicht auf, die Außerirdischen ... 
ahem ... ich meine, die Auswärtigen wollen nicht gleich in 
jedermanns Rachen landen ... ahem ...“ 


Er bricht ab. Wenigstens bin ich es diesmal nicht, die 
tosendes Gelächter erntet. Weil der Schulleiter 
höchstpersönlich vor der Klasse steht, gackert es allerdings 
nur sehr leise aus einigen Ecken. 


„Danke schön, Dr. Steinkaul“, sagt Mahlhofer erschrocken. 
Er reißt seine wässrigen Augen auf, als sei gerade das 
Monster aus der Halle hereingetrampelt. Vielleicht macht 
ihn aber auch nur Steinkauls Bemerkung stutzig, so, als 
könne er sich einen Reim darauf machen. Ich nehme mir 
fest vor, diesem Mahlhofer später genauer unter die 
Fingernägel zu schauen. So dummdöselig wie der vor der 
Klasse steht, wäre das die perfekte Tarnung für einen Feind. 


„Und - ja, unsere Nadine ist erst zwölf. Es wäre schön, wenn 
sie trotzdem ein paar Freunde unter euch findet.“ 


Na super! Das ist eine Information, die immer dann 
auftaucht, wenn ich in eine höhere Klasse komme. Alle 
Schüler glotzen mich überrascht an. Es ist falsch und 
gleichzeitig auch wahr. Ich bin wirklich zwölf, ich fühle mich 
wie zwölf - und das seit 37 Jahren. Ich sehe, wie Mahlhofer 
wieder seine Glubschaugen Öffnet, höre auch die 
geflüsterten Bemerkungen der Klassenkameraden: „Auweia, 
da müssen wir ja Babysitter spielen!“ - und: „Oh Gott, was 
sollen wir denn mit der?“ 


Steinkaul ist sich nicht bewusst, was er da angerichtet hat. 
Lächelnd wendet er sich zu mir. „John Thommsen, sagtest 
du?“ 


Ich fahre aus meinen Gedanken hoch und nicke 
zustimmend. „Mit zwei m“, flüstere ich. 


Brummelnd dreht sich der Schulleiter um und schlurft 

gemächlich zur Tür, so, als könnte er sich den Namen nicht 
merken und müsste ihn nun bis zu seinem Schreibtisch vor 
sich her aufsagen. Vielleicht sollte ich es ihm aufschreiben? 


Vermutlich quillt gerade der besagte grüne Rauch eines 
atypischen Außerirdischen aus meinen Ohren - jedenfalls 
starren mich 31 Schüleraugen-Paare forschend an. So oft 
habe ich diese Situation schon erlebt und noch immer habe 
ich mich nicht daran gewöhnt. (10) 





ES , r\ (10) 
Weil es immer andere Augen- 
paare sind. 


„Hallo!“, sage ich und grinse verlegen. „Ich heiße Nadine 
Leuchten. Wir sind letzte Woche von Osterheim hierher 
gezogen.“ 


„Und? Wie gefällt es dir in unserem kleinen Ort?“, fragt 
Mahlhofer so lahm, dass ich denke, er hat Schlaftabletten 
zum Frühstück genommen. 


Wahrscheinlich habe ich mir eben alles nur eingebildet ... 


„Wunderbar! Das Wetter ist schön, alle sind freundlich zu 
mir und die Giftzunge hat mich nicht in die Mangel 
genommen, sondern nur hochkant rausgeworfen.“ 


Einige Schüler lachen, nur Mahlhofer scheint das nicht zu 
verstehen. „A-hä? Ja, und woher kommst du? Wo liegt 
Osterheim?“ 


„Im Süden“, antworte ich. 
„A-hä ... Und warum seid ihr hierher gezogen?“ 
„Damit ich mir den Norden ansehen kann.“ 


Mahlhofer runzelt die Stirn, als wisse er nicht so recht, ob 
ich ihn hochgradig auf den Arm nehmen will oder nur 


treudoof die Wahrheit sage. (11) 


Die Wahrheit natürlich, nichts 
als die reine Wahrheit! 





„Na gut, setz dich erst mal da hinten hin. Neben Yannik ist 
ein Platz frei.“ 


Ich steuere auf den einzigen noch freien Sitzplatz zu. Yannik 
reißt entsetzt die Augen auf und wirft mit dem Ellbogen sein 
Federmäppchen zu Boden. Während er sich Hilfe suchend in 
der Runde seiner Mitschüler umsieht, fährt er nervös mit 
den Fingern durch seine dunkelblonden Haare. Damit 
ruiniert er seine Frisur nun völlig - falls man das, was er auf 
dem Kopf hat, überhaupt „Frisur“ nennen kann. Auf Labaido 
haben wir jedenfalls andere Maßstäbe, was ein gepflegtes 
Äußeres betrifft. 


Ich lege das Mäppchen zurück auf den Tisch und setze mich. 


Mahlhofer tippt mit dem Finger auf ein Buch. „Also ... äh, 
Nadine ... wir sprechen gerade über Karl den Großen. Hast 
du deine Bücher dabei?“ 


Ich nicke, ziehe das Geschichtsbuch aus der feuchten 
Schultasche und schlage es auf. Ein paar Seiten sind gewellt 
und schimmern dunkel. 


Mahlhofers Augenbrauen rutschen in die Höhe. „Oh, das ist 
aber eine alte Ausgabe!“ 


Na klar, das weiß ich selbst. Glaubt er vielleicht, ich kann 
mir jedes Jahr neue Schulbücher leisten? 


„Ich hab alles notiert, was sich geändert hat. Hier auf den 
Zetteln stehen die Texte, die in der alten Fassung fehlen. Die 
Bilder wurden beinahe alle übernommen, nur die Tabelle auf 
Seite 146 ist neu. Aber wenn Sie mich fragen, ist sie 
ohnehin überflüssig, das steht ja alles im Text.“ 


Eine Pause entsteht. Ich höre, wie Yannik die Luft einzieht 
und schon wieder Blickkontakt zu seinen Freunden am 
Nachbartisch sucht. Alle drei prusten, als müssten sie sich 
gleich übergeben. 


„N...na gut ...“, stottert Mahlhofer und blättert im Buch 
herum, als wisse er genau, von welchem Text ich rede. „Wir 
wenden uns also gerade Karl dem Großen zu. Was weißt du 
über ihn?“ 


„Nicht viel“, antworte ich und sehe gelangweilt auf die 
grauen Gardinen am Fenster. „Karl hat von 748 bis 814 
gelebt, wobei sich über sein Geburtsjahr streiten lässt, er 
war der Sohn Pippins des Jüngeren und führte 32 Jahre lang 
Krieg gegen die heidnischen Sachsen.“ 


An dieser Stelle musst du zwei Dinge wissen. Erstens: Ich 
leiere den Text herunter und kann dabei sehen, wie die 
Köpfe meiner neuen Mitschüler herumfahren und ihre Augen 
immer größer werden. Mancher ist auch kurz davor, keine 
Luft mehr zu bekommen oder dunkelgrün anzulaufen. 
Zweitens: „Karl der Große“ kann ich im Schlaf. Den habe ich 
mehr als fünf Mal durchgenommen. 


„Auf dem Höhepunkt seiner Macht war Karl der Große zur 
Jahrhundertwende, also im Jahre 800“, klingt meine Stimme 
noch immer einschläfernd durch den Klassenraum, „als 
Papst Leo IIl....“ 


„Moment!“, ruft Mahlhofer und seine Stimme zittert 
deutlich. „Das ist genug! Du nimmst mir ja alles vorweg!“ 


„Ich hab doch gerade erst begonnen?!“ Ich setze einen 
enttäuschten Gesichtsausdruck auf. „sein Denkmal in 
Aachen ist wirklich sehr eindrucksvoll! Der Aachener Dom 
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„Es reicht!“ Mahlhofer ist jetzt ziemlich genervt, das sieht 
richtig klasse aus. Auch meine zukünftigen 
Klassenkameraden scheinen nicht begeistert zu sein. Sie 
verziehen ihre Gesichter, als habe das Wort „Wissen“ die 
gleiche Bedeutung wie „unerträglicher, arroganter 
Kotzbrocken“. Vielleicht muss ich mir darüber Sorgen 
machen, doch eigentlich ist genau das eingetreten, was ich 
bezweckt habe: Für den Rest der Stunde kann ich mich 
gemütlich zurücklehnen und die Fliegen an der Decke 
beobachten. 


Trotzdem senke ich enttäuscht den Kopf. Ich habe erreicht, 
was ich wollte, doch es tut weh wie immer, wenn ich das 
erste Mal in einer neuen Klasse sitze. Niemals darf ich 
Freunde finden, ich muss die Pausen und Nachmittage 
alleine verbringen. Jede Freundschaft ist eine Gefahr für 
mich und den Kristall, mit niemandem darf ich mein 
Geheimnis teilen. Außerdem - verflixte, für sich allein 
dahinköchelnde Hühnersuppe! - will ich auch keine Freunde 
haben. In zwei Jahren muss ich mich wieder von ihnen 
trennen, kann nie wieder Kontakt zu ihnen aufbauen. Kannst 
du dir eigentlich vorstellen, wie höllisch weh das tut? Wie 


sehr dir das Herz in der Brust hämmert, dass du’s am 
liebsten rausreißen wolltest? 


Nein, diesen Schmerz habe ich schon viel zu oft erlebt, viel 
zu oft! 


Kapitel 2 
oder 
Der Tag, an dem ich die Erde 
verfluche 


Yannik dreht mir auch in den Stunden danach den Rücken 
zu, offensichtlich will er kein bisschen mit mir zu tun haben. 
Seine Kameraden schnippen mir Papierkügelchen in die 
Haare und grölen Bemerkungen wie „Außerirdisch blöd!“ 
und „Pass auf, ich fresse dich!“.Prima, da ist der Schulleiter 
voll in die Hühnerkacke getreten, ohne es zu bemerken! So 
gesehen bin ich enttarnt, nur dass niemand Steinkauls 
Schusseligkeit ernst nimmt. Also kann ich mich doch 
beruhigt zurücklegen. Jetzt muss ich nur noch jemanden 
aufgabeln, der mich hin und wieder aus meinen Tagträumen 
zieht und mir sagt, welche Hausaufgaben wir erledigen 
müssen. Ewig derselbe Unterricht - du kannst dir sicher 
denken, dass ich mich fürchterlich sogelpa (1) fühle. 


dischen-Latein, sondern die Ab- 
kürzung von: sorglos gegenü- 
ber dem Lehrerpersonal. Nicht 
zu verwechseln mit sagelbo: 
sagenhaft geiler Popstar. Wir 
Schüler auf Labaido hatten eine 
Menge Abkürzungen parat, da- 
mit uns die Erwachsenen nicht 
belauschen konnten. 





In Mathe und Biologie wird mein Wissen ebenfalls abgefragt. 
Ich weiß nicht warum, aber jedes Mal verziehen die Lehrer 
die Augenbrauen zu Kamelhöckern. Wirklich, ich fahre auf 
mega-enger Schmalspur und gebe nur ein paar meiner 
superkluge Antworten, trotzdem schiebt sich eine 
unsichtbare Galaxie zwischen mich und meine Mitschüler, in 
der ich wie schlecht abgelagerter Satellitenschrott 
herumtreibe. Klar, ich zeige mich nicht von meiner besten 
Seite - aber bitte schön, 37 Schuljahre sind nicht einfach so 
auszuradieren. Außerdem fällt es mir immer noch schwer, 
mich euren Gewohnheiten anzupassen, das kannst du mir 
glauben. Bei uns auf Labaido werden die Schüler schief 
angeguckt, die faul und desinteressiert sind - also genau 
andersrum als auf der Erde! 


In der Pause suche ich mir eine windgeschützte Ecke auf 
dem Schulhof. Ich setze mich auf einen Baumstumpf und 
beginne mein supercooles Ich-beobachte-dich-und-du- 
merkst-es-nicht-Spielchen: Scheinbar gelangweilt werfe ich 
ein kleines Stöckchen in die Luft, um es geschickt wieder 
aufzufangen. Immer hoch und runter, hoch und runter, hoch 


und runter - alles klar? Niemand soll merken, dass ich 
unauffällig durch meine herabfallenden Haare linse, um 
nach verräterischen Anzeichen zu suchen. 


Das ist immer meine erste Aufgabe an einer neuen Schule. 
Ich muss unbedingt herausfinden, ob meine Feinde mich 
aufzuspüren versuchen. Sie können sich ebenfalls so 
unbemerkt bewegen wie ich - und deshalb muss ich auf der 
Hut sein. Ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst: An diesem 
ersten Tag in der Schule habe ich mich alles andere als 
unauffällig verhalten. Na ja, es ist halt so ein Tag, an dem 
man sich selbst einen Knoten in die Beine läuft oder in den 
Ohren herumbüttelt, um sich einen Popel aus der Nase zu 
ziehen. Aber das ändert nichts dran, dass ich normalerweise 
eher unsichtbar bin. 


So! Nachdem das geklärt ist, kann ich ja fortfahren ... 


Es ist namlich nicht auszuschließen, dass mir nach meiner 
Flucht auf die Erde andere Sieben-Weltler gefolgt sind. 
Feinde meiner Eltern, politische Gegner, Friedenskämpfer, 
Weltenverbesserer und wie sie sich sonst noch alle nennen. 
Jeder hat vielleicht ein anderes Motiv, aber trotzdem muss 
ich auf der Hut sein. Vermutlich tarnen sie sich als 
Familienväter, Bauarbeiter oder sogar als Schüler. Sie wollen 
die Macht des Trigonischen Kristalls, wollen ihn 
missbrauchen, indem sie alle Menschen der Sieben-Welten 
zu ihren Sklaven machen. 


Jetzt stell dir mal vor, ein Stein, der eigens für den Frieden 
hergestellt wurde, wird zum Morden und Foltern eingesetzt. 
Natürlich ist es selbstverständlich, dass ich ihn beschütze 
und mein Leben für ihn gebe! (2) 
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Also, das mit dem Leben ge- 
ben, das musst du nicht so ernst 
nehmen. Hört sich nur total 


cool an. Im Ernst — würdest du 
für einen Stein sterben wollen? 





Jetzt unterdrück bitte mal das Gähnen! Dieser Teil ist 
wichtig, wenn du verstehen willst, wie ich auf eurer Welt 
gelandet bin. 


„Nar’dhina“, hat mir meine zierliche, in seidige Schals 
gehüllte Mutter vor 37 Jahren zugeflüstert. Ich erinnere mich 
noch gut an ihre blauen Augen, die jeden skeptisch 
musterten, der an uns vorbeischlenderte. Salei’halas hieß 
sie und so vorsichtig es ging, zog sie mich in den Schatten 
der roten Vorhänge, die in der großen Halle des 
Kongresszentrums bis auf den Boden reichten. Unauffällig 
drückte sie mir einen schwach leuchtenden Kristall in die 
Hand. Ich spürte gleich die gewaltige Kraft, die von ihm 
ausging. Vier zu Dreiecken gebogene Ringe waren so 
ineinander verwoben, dass sie ein Tetraeder bildeten. Die 
Schriftzeichen darin konnte ich nicht entziffern, sie waren in 
Gold eingraviert. An den Ecken leuchteten azurblaue Kugeln, 
aber das Wunderbarste war die Erscheinung in der Mitte, die 
darin scheinbar schwebte. Sie veränderte ihre Form und 
Farbe und sandte kreisförmig Schriften aus. Verzaubert 
führte ich den Kristall nah an meine Augen. Es schien, als 
bewege sich darin die Sieben-Welten-Galaxie! 


Das war ungeheuerlich! Ich hielt den wertvollsten Stein der 
Sieben-Welten, ja, vielleicht sogar der Galaxie in den 
Händen! So viel ich wusste, durften ihn nur auserwählte 
Politiker berühren! Ich zitterte und überlegte ernsthaft, ob 
ich ohnmächtig werden sollte. 


„Du wirst uns helfen!“ Meine Mutter nickte meinen Vater 
unauffällig zu, der in der Mitte der Kongresshalle stand, 
umringt von den Auserwählten einer jeden Regierung. Er 
trug die goldene Borte eines Abgeordneten über seinem 
dunkelblauen Gewand und gestikulierte mit weit 
ausholenden Bewegungen, so, als wollte er die Sieben- 
Welten in seine Arme nehmen. Hatar’ali war ein 
angesehener Friedensbote, der mit allen Regierungen der 
Sieben-Welten in Kontakt stand und selbst vom obersten 
Präsidenten empfangen wurde. (3) 









Das wurden außer ihm nur 
wenige ausgewählte Abgeord- 
nete, seine engsten Berater 
und Diener — und natürlich 
Maha’gera, der berühmteste 
Sänger unserer Vereinigung 
auf Labaido. 


„Er kann den Frieden nicht wahren!“, flüsterte Salei’halas. 
„Der Friedenskristall ist in Gefahr! Du musst ihn an dich 
nehmen und dich eine Weile auf einem anderen Planeten 
verstecken!“ 


„Aber Mutter!“, wollte ich rufen, doch sie presste ihre Hand 
auf meinen Mund und drehte mich schnell zur Seite, sodass 
der Kongressabgeordnete, der gerade an uns vorbei in die 
Halle eilte, uns nicht bemerken konnte. 


„sie hören nicht auf ihn!“, fuhr meine Mutter belehrend fort. 
„Sie haben vergessen, wie es ist, im Krieg zu leben. Seit 
dem letzten Weltenkrieg sind zu viele Jahrhunderte 
vergangen, das macht sie wagemutig. Wir müssen ihn 
verschwinden lassen, den Trigonischen Kristall, bevor die 
Schwarze Seite ihn bekommt!“ (4) 








’ 


Nicht dass du glaubst, sie 
meint die Schornsteinfeger- 
Vereinigung! Nichts da! Die 
Schwarze Seite ist schlimmer 
als eine Schülervereinigung, 
die ihre Zeugnisse verbrennen 
will, wenn sie nicht ab sofort 
mehr Unterrichtsstunden be- 
kommt. Äh, das macht keiner? 
Warum nicht? 









„Die Schwarze Seite?“, fuhr ich erschrocken dazwischen. 


Salei’halas warf mir einen strengen Blick zu und ich 
verstummte sofort. „Die Schleichende Python und ihre 
Anhänger! Sie haben einige Spiegelpaläste auf unseren 
Nachbarwelten zerstört und damit den Einfluss des Kristalls 
auf die Herzen der Menschen unterbunden. Mali’tora, der 


Anführer der Schwarzen Seite, will die Regierung stürzen - 
und dazu braucht er den Kristall. Hat er ihn erst einmal in 
seinen brutalen Fingern, weiß niemand, was dann 
geschieht.“ 


Ihre Augen flackerten wild und ihre Mundwinkel verzogen 
sich, als hätte ich gerade ein unanständiges Wort 

gesagt. (5) Noch nie hatte ich sie so verächtlich gesehen. 
Ihre Liebenswürdigkeit, die sie sonst mit nur einem einzigen 
Lächeln hervorzaubern konnte, war mit einem Schlag 
verschwunden. 














Was natürlich nicht oft vorkam, 
jedenfalls nicht in Gegenwart 
meiner Eltern. Zur Strafe 
musste ich einmal Birk tanisch 
lernen, eine Sprache, die inzwi- 
schen ausgestorben ist — das 
ist so, als müsstest du das Tele- 
fonbuch auswendig kennen! 


„schnell, geh mit Amarelia zu den Transfer-Tunneln! Sie wird 
dich und den Kristall in Sicherheit bringen!“ 


„Aber ich will dich nicht verlassen!“, flüsterte ich 
verzweifelt. „Ich bin hier zu Hause!“ 


„Nar’dhina, bei dir ist er sicher! Du bist ein Kind von zwölf 
Jahren, niemand wird vermuten, dass wir ausgerechnet dir 
diesen kostbaren Kristall anvertrauen! Wenn sich die Lage 
beruhigt hat, holen wir dich zurück.“ Salei’halas drängte 
mich unsanft zur Seite. Später wurde mir klar, dass meine 
Mutter den Stein so schnell wie möglich loswerden wollte, 
und natürlich duldete sie keinen Widerspruch. Und da ich 
damals noch das brave, kleine Mädchen war, (6) gehorchte 
ich. Was hatte ich auch für eine Wahl? Außerdem fühlte sich 


der Kristall überraschend warm in meinen Händen an und 
glimmerte eindrucksvoll. 


Aber wirklich nur damals, das 
kannst du mir glauben. Ein 
paar Jahre auf der Erde und 
die Suppe brodelte in mir wie 
ein Schwefelbad. 





Salei’halas begleitete mich aus den Räumen der 
Abgeordneten. Kaum hatten wir die Schwelle zu den 
Gewöhnlichen überschritten, packten mich ein paar kräftige 
Arme und eine rundliche Frau zog mich energisch mit sich. 
Meine Mutter drehte sich um und schritt eilends davon, 
ohne mir zum Abschied zuzuwinken. 


Meine Eltern hatten viele Hausangestellte und schon vor 
langer Zeit hatte Amarelia ihr Vertrauen gewonnen, obwohl 
sie nur eine Magd war. Es war offensichtlich, dass sie in 
diesen geheimen Plan eingeweiht war und ich nicht! Ich 
weiß noch, wie damals ein paar Sicherungen in meinem 
Kopf zu glühen begannen, so sauer war ich! 


Damit niemand bemerkte, wie belämmert ich aus der 
Wäsche guckte, knuffte ich Amarelia in die Seite, so wie ich 
es früher schon oft getan hatte. Aber diesmal wollte es mir 
nicht glücken, fröhlich dabei zu lachen. „Ich will nicht fort!“, 
zischte ich ihr stattdessen zu. Was würden meine besten 


Freundinnen dazu sagen, sollte mein Platz zwischen ihnen 
auf der Schulbank plötzlich frei bleiben! 


„schnell, sie dürfen uns nicht erwischen!“ Amarelia hatte 
einen Griff wie einer der Roboter, die manchmal als 
Kofferträger oder Straßenarbeiter zu sehen waren. Auch mit 
Giftzunge (der Hausmeister - du weißt schon) hätte sie sich 
locker messen können. Mit der freien Hand strich sie sich 
durch die lockigen Haare und zupfte dann ihre bestickte 
Schürze zurecht. Damit wollte sie mir zeigen, dass alles in 
bester Ordnung war. 


„Wie konnte es nur so weit kommen?“, zischte ich. Meine 
Verzweiflung war groß, größer als ich wahrhaben wollte. Ich 
wusste nicht, was ich tun sollte, außer so fest wie möglich 
an Amarelias Armen zu zerren. 


„Wenn du mich fragst, wurde diese Intrige gegen deinen 
Vater schon lange geplant. Jetzt aber still, Nar’dhina! 
Niemand darf uns hören!“ 


Amarelia packte mich noch fester, mein Handgelenk begann 
zu schmerzen und meine Finger wurden weiß. Sie zog mich 
zu den Räumen, die als Transfer-Tunnel benutzt wurden. 
Jede Kammer war mit samtrotem Stoff an den Wänden und 
langen Vorhängen ausgestattet. Mitten im Raum stand ein 
Pult, an dem Amarelia ihren Code und den Zielort eingeben 
musste. Sie wählte den Spiegelpalast der Nachbarwelt 
Galhuga, wo mein Vater eine Menge Freunde hatte. Ich 
tippte ebenfalls meinen Namen und meine Geheimnummer 
ein, um bei diesem Beam akzeptiert zu werden. 


Zu diesem Zeitpunkt war ich noch weit davon entfernt, mir 
irgendwelche Sorgen zu machen. Sechs Planeten lagen in 
unserer unmittelbaren Nähe und eine Reise nach Galhuga 
dauerte kaum länger als einen Atemzug. 


„Was hast du da?“ Ich versuchte, etwas von dem silbernen 
Armreif zu erkennen, den Amarelia vor mir zu verstecken 
suchte. 


„Nichts! Wir müssen uns beeilen!“ 


Die Magd ließ einen Ärmel ihres Kleides darüberfallen, doch 
als es leise zu summen begann und wir uns in Position 
stellten, schob sie ihn erneut hoch. Ich entdeckte auf dem 
Reif einige Tasten, auf die seltsame Schriftzeichen geprägt 
worden waren. Amarelia lächelte mich nur verzerrt an, so, 
als hätte sie einiges zu verbergen. In ihren weichen 
Gesichtszügen las ich dabei große Sorge, die sie krampfhaft 
zu unterdrücken suchte. Dann betätigte sie einen roten 
Knopf und der Transfer zur Nachbarwelt wurde durchgeführt. 


So ein Beam ist normalerweise kinderleicht, das schafft 
wirklich jedes Baby. Aber damals ... Mir wird jetzt noch 
schlecht, wenn ich daran denke! Das war, als hätte ich eine 
dreifache Portion Feuerschoten verdrückt, die ihrer 
Eigenschaft, in Verbindung mit Wasser in Flammen 
aufzugehen, Genüge taten. Gleichzeitig glühten Kohlen 
unter meinen Füßen und irgendwer zog wie wild an meinen 
Haaren. 


„Was in aller Welt hast du angerichtet, Amarelia?!“, würgte 
ich noch heraus, bevor mir das Blut in den Ohren 
explodierte und Tausende von Kneifer-Ameisen auf meinem 
Körper tanzten. Licht schoss in grellen Funken durch meinen 
Kopf und wirbelte herum wie ein Blitz mit Hunderttausend 
Volt. Bald hatte ich das Gefühl, langsam aber sicher 
auseinandergerissen zu werden. 


Freiwillige vor! Ihr könnt das bei nächster Gelegenheit gern 
selbst mal ausprobieren, falls ihr denkt, ihr gebt dabei eine 
bessere Figur ab als ich! 


Irgendwann - bestimmt bin ich mindestens fünf Mal 
gestorben und ebenso oft wiederbelebt worden - stieß ich 
mit den Füßen auf etwas Festes. Dann - weil ich meine 
Muskeln längst nicht mehr spürte - klappte ich zusammen 
wie eine Marionette. Vor meinen Augen blinkte und blitzte 
es noch immer. Verzweifelt versuchte ich, etwas zu 
erkennen, doch eines spürte ich sofort: Wir waren im Freien, 
ein frischer Luftzug fuhr mir über das Gesicht. Es musste 
Nacht sein, denn schwaches Mondlicht schob sich durch die 
Blätter. Es zischte und zirpte um mich herum, Laute, die ich 
noch nie zuvor gehört hatte. 


„Amarelia?“ 


Ich flüsterte nur. Irgendetwas krabbelte auf meinem nackten 
Arm herum, ich schrie auf und war mit einem Satz auf den 
Beinen. Schnell streifte ich es ab und schüttelte mich. Ein 
wenig schwankte ich noch, deshalb hielt ich mich schnell an 
etwas fest, was sich nach einem Baumstamm anfühlte. 


„Nar’dhina, leben wir noch?“ 


Endlich konnte ich Amarelia erkennen. Sie rührte sich neben 
mir, im Mondschein konnte ich ihre grauen Locken sehen. 


„Was hast du? Bist du verletzt?“ 


„Da war so ein verrücktes kleines Ding auf meinem Arm! 
Furchtbar ekelig! Es sah aus wie ... wie eine Knopfbatterie 
auf Drähten! Auf sehr vielen Drähten!“ Meine Stimme 
zitterte und als könnte ich damit mein Unbehagen abstellen, 
vergrub ich meine Hände unter den Achseln. (7) 




















hr Dass es sich damals um eine 
harmlose Spinne handelte, 
muss ich nicht extra erwähnen, 
oder? Ich war so erschrocken, 
dass ich sogar einen Regen- 
wurm für eine hochgiftige 
Schlange gehalten hätte. Wenn 
du jetzt über mich lachst, leg 
ich dir einen stacheligen Knol- 
lenbeutler ins Bett! Das ist 
zwar nur eine harmlose Wan- 
dermaus, aber ich verspreche 
dir, dass du bei ihrem Anblick 
freiwillig abhaust! 


Amarelia versuchte sich langsam vom Boden aufzurichten, 
sackte aber gleich wieder zurück ins feuchte Gras. „Dann ... 
dann haben wir es geschafft!“ 


Ich bemerkte, dass auch ihre Stimme flatterte. Zögernd ließ 
ich mich zu ihr nieder und versuchte, in ihren Gesichtszügen 
die Antworten auf all meine Fragen zu finden. Die Bäume, 
von denen wir ringsherum eingeschlossen waren, ließen nur 
wenig Licht hindurch. Aber was war das? Zwischen den 
Baumwipfeln waberte Nebel und mittendrin schwamm ein 
einzelner Ball, schwach leuchtend und unendlich weit 
entfernt - das war keiner der drei Monde, die um die Sieben- 
Welten kreisten! 


Ich griff ungeduldig nach Amarelias Handgelenk. „Was? Was 
haben wir geschafft?“ 


„Erinnerst du dich an die Geschichten aus deiner Kindheit?“, 
fragte die Magd leise. 


„Man hat uns von kleinen Tieren erzählt, die auf unzähligen 
Beinen herumkrabbeln. Doch die sind natürlich 
ausgestorben! Das weiß ich genau!“ 


Amarelia nickte und schnaubte hörbar durch die Nase. „Ja, 
du hast Recht. Auf Labaido gibt es sie schon seit Ewigkeiten 
nicht mehr, das ist sehr bedauerlich.“ 


„Dann ... dann sind wir zurückgereist? In die 
Vergangenheit?“ 


Amarelia lachte, doch ich hörte deutlich ihre Furcht heraus, 
die ich schon in der Transfer-Kammer bemerkt hatte. Was 
für einen Auftrag hatte sie von meinen Eltern bekommen? 
Warum waren wir nicht auf Galhuga gelandet, so wie es 
eigentlich geplant war? 


Ich spürte Zorn in mir aufkeimen. „Wohin hast du uns 
gebracht, Amarelia?“ Meine Hand glitt in die Tasche meines 
melonengelben Seidenkleides, in der der Trigonische Kristall 
warm und geschützt lag. „Du weißt es, oder?“ 


Das Mondlicht in Amarelias Augen funkelte schwach. Angst 
schien sich in ihre Gesichtsfalten wie ein tiefer Schatten 
eingegraben zu haben. Sie antwortete nicht sofort, sondern 
erhob sich langsam und klopfte die Erde von ihrem Rock. 
„ES Ist sehr feucht hier“, sagte sie. „Lass uns erst einmal 
aus diesem Wald herausgehen, sonst holen wir uns noch 
eine Erkältung!“ 


Ich runzelte die Stirn und eilte der Magd nach. „Warte mal! 
Was heißt das - Erkältung? Dagegen sind wir doch immun?!“ 


Amarelia antwortete nicht. Ich stapfte ihr hinterher, stets 
darauf bedacht, nicht in Dornenranken zu geraten und den 
Asten auszuweichen, die mir das Gesicht zerkratzten. 


Irgendwann stießen wir auf einen Weg. 


„Sieh mal da!“ Amarelia zeigte in die graublaue Nacht. Ich 
erspähte Lichter, so unscheinbar wie ein paar 
Glühwürmchen. Wir folgten dem Weg, der sich wie eine 
glibberige Hüstelschlange durch die Schatten der Bäume 
wand. Die meisten Häuser lagen im Dunkeln, vielleicht 
waren sie auch unbewohnt. Wie Fischschuppen sahen die 
steilen Dächer aus und aus manchen Öffnungen stiegen 
dünne Rauchwolken empor. Die Leute darin hielten doch 
nicht etwa offenes Feuer in ihren Häusern?! 


„Solche Häuser kenne ich nicht! Und sie sehen auch nicht so 
aus, als wären sie von einer der Sieben-Welten gebaut ...“, 
stellte ich schließlich fest. 


„Denk mal an die alten Legenden!“, erinnerte mich 
Amarelia. Ihre Augen leuchteten und sie lächelte vielsagend. 


„Die Legenden?“ Ich sog hörbar die Luft ein. „Die aus 
meiner Kindheit? Das meinst du nicht ernst!“ Als die Magd 
nicht antwortete, schüttelte ich den Kopf. „Das sind 
Märchen! Sie erzählen von unseren Vorfahren auf einer Welt 
namens Erde. Damals soll man sich mit Hilfe von Tieren 
fortbewegt haben - und gegessen hat man sie auch noch! 
Sie wühlten in der Erde herum, um seltsame Früchte zu 
ernten. Ich fand es damals schon widerwärtig, sich das 
vorzustellen. Du willst mir doch nicht sagen, dass es diese 
Erde wirklich gibt?!“ 


Meine Gedanken überschlugen sich, so, als kämpften Tag 
und Nacht miteinander. Die Erde - das war einfach nicht 
möglich! 


Du kannst mir wirklich glauben, dass ich es nicht wahrhaben 
wollte, lieber hätte ich dir Birk’tanisch beigebracht, als 
freiwillig hier zu sein! 


Ich schaute mich um, nirgendwo waren Luftgleiter zu sehen, 
nicht ein Roboter wuselte durch die Straße und hob den 
Dreck vom Boden auf. Im Wald gab es noch Tiere, am 
Himmel stand ein einziger Mond - das konnte wirklich nur 
Grauenvolles bedeuten! 


Ein Brummen riss mich schließlich aus den Gedanken. Zwei 
leuchtende Kegel tasteten sich wie die suchenden Augen 
eines Ungeheuers durch die Nacht und warfen ihren Schein 
auf den Boden. Ich sah gekrümmte Schneideblätter mit 
vielen Zacken vor dieser Maschine und konnte mir 
wahrhaftig nicht vorstellen, was man damit anstellen 
konnte. Außerdem hatte ich noch nie ein Gerät gehört, das 
so laut ratterte. Erstaunlich, das jemand so etwas aushielt! 


Es hielt vor der Tür eines dieser seltsamen Häuser. Die 
Lichter der Monstermaschine erloschen und eine dunkle 
Gestalt stieg aus. Im selben Moment wurde die Haustür 
aufgerissen und ein kleiner Junge schoss wie ein 
Wieseljunges hervor. 


„Papa!“, rief er und flog dem Mann in die Arme. Dieser hob 
ihn hoch, brummte wie ein Bär und wirbelte den Jungen in 
der Luft herum. 


Im Türrahmen erschien sogleich eine Frau. Ihr gelocktes 
Haar wurde vom Wohnzimmerlicht so angestrahlt, dass sie 
wie ein Engel leuchtete. Wie ein Engel aus den sehr alten 
Legenden. 


„Was machen die denn da?“ 


Ich verfolgte gespannt jede Bewegung, aber schon ging die 
Tür wieder zu und die Bewohner waren in dem Kasten mit 
den Fischschuppen verschwunden. 


„Das war ihre Begrüßung.“ Amarelia lächelte immer noch. 
„Ich glaube, es ist der Vater, der von der Feldarbeit 
heimkehrt. Ich habe gelesen, dass Frauen und Kinder auf sie 
warten.“ 


Ungläubig versuchte ich, die Menschen durch die Fenster 
hindurch zu erkennen. Jetzt saßen sie an einem Tisch und 
aßen etwas. Sie lachten fröhlich und stießen ihre Gläser 
aneinander. So viel Spaß hatte ich mit meinem Vater noch 
nie gehabt, das kannst du mir glauben, mir glühten die 
Ohren schon vor Neid. Bei uns wurde während der 
Mahlzeiten entweder gar nicht gesprochen oder man führte 
ausschließlich ernste Gespräche. Nach meiner Geburt bin 
ich an Erzieherinnen weitergereicht worden, die dafür 
sorgen mussten, dass ich die Weisheiten meiner Vorfahren 
lernte. Genau wie alle anderen Kinder auch. 


Ich konnte meinen Blick nicht von den Menschen losreißen. 
Der Junge hatte so fröhlich geklungen. Jetzt saß er mit 
einem Buch in der Hand auf dem Schoß seines Vaters. Auf 
keinem unserer sieben Planeten gab es noch Bücher! Zum 
Lesen und Informieren hatten wir Terminals in jedem 
Zimmer und sogar Breitbandplakate an allen Straßenecken, 
auf denen die wichtigsten Nachrichten im Zehn-Minuten- 
Rhythmus erschienen. Was also sollten wir noch mit 
Büchern? 


„>ag, dass das nicht wahr ist, Amarelia!“ Ich spürte, wie sich 
ein dicker Kloß meinen Hals hinaufwürgte, meine Stimme im 
Inneren laut aufschreien und sich gegen den Entschluss 
meiner Eltern wehren wollte. Was hatte ich hier auf der Erde 
verloren? Wie sollte ich ohne meine Freunde leben, ohne 
meine Hobbys - und ohne meinen Zottelbären, der jetzt 
allein zu Hause in meinem Zimmer lag? 


„Das ist doch hohler Kaninchenschiss! Wir sind niemals auf 
der Erde gelandet! Das ... das wäre ...“ (8) 





Ich sprach nicht weiter. Ich konnte es nicht. Der Gedanke 
war einfach zu absurd: Warum sollte ich auch Milliarden von 
Lichtjahren entfernt auf einer unterentwickelten Welt 
herumhängen, wo ich meine Eltern damals so sehr 
gebraucht hätte? Na ja, wahrscheinlich hätte mich meine 
Mutter gerade gerüffelt, dass ich mich gewählter 
ausdrücken sollte und nicht mal einen einzigen vernünftigen 
Satz zu Ende sprechen konnte. Und mein Vater hätte mir 
vermutlich einen Vortrag über verantwortungsbewusstes 
Benehmen gehalten, da ich einfach nur dumm herumstand. 
Aber sie waren auch nicht an meiner Stelle. Sie hatten sich 
diesen ultra-kotzigen Plan ausgedacht - und wer musste 
nun die Hühnersuppe auslöffeln? 


Ein Mal raten ist erlaubt! 


„Es war die Idee deines Vaters, doch deine Mutter hat ihm 
beigepflichtet. Sie haben dir eine äußerst ehrenvolle 


Aufgabe anvertraut. Hast du ihn noch?“ 


Ich schaute sie an, als redete sie von dem vergifteten Apfel 
aus Schneewittchen oder sonst einem Märchen, dann griff 
ich in meine Tasche. Der Trigonische Kristall! Er schiimmerte 
in einem zarten Violett, meiner Lieblingsfarbe. In seiner 
Mitte drehte sich die Erde wie eine Welt, die bewundert 
werden wollte. 


‚Verwandle ihn in etwas anderes, zum Beispiel in ein 
Armband!“ 


„Was?“ 


Ich hatte nicht zugehört, was Amarelia gesagt hatte. 
Fasziniert beobachtete ich das Innere der Kugel. Jetzt schien 
sie das weite Meer zu zeigen, ich sah Wolken über das 
Wasser ziehen und Schwebeschiffe dahingleiten. (9) 





Erst spät habe ich begriffen, 
dass bei euch auf der Erde die 
Schiffe im Wasser schwimmen. 
Bei uns fliegen sie natürlich, 
genau wie die Personengleiter, 
die euren Autos ähneln. Na ja, 
im entferntesten Sinne jeden- 
falls ... 










„Der Kristall ist zu auffällig. Verwandle ihn in ein Armband!“ 


„Wie denn? Ich kann doch kaum sagen: Los, Kristall, 
verwandle dich in einen Armreif!“ 


Kaum hatte ich aber den Satz zu Ende gesprochen, lag ein 
goldener Reif in meiner Hand. Ich klappte den Mund auf. 


„er hat dich als Hüter akzeptiert!“, rief Amarelia begeistert. 
„Wie dein Vater es vorausgesehen hat! Aber ein goldener 
Armreif am Handgelenk eines Kindes ist immer noch zu 
auffällig ...“ 


Dann dachte ich nur: Werde zu einem Blechreif! Und schon 
veränderte der Reif seine Farbe und ich glaube, meine 
Gesichtsfarbe änderte sich auch. Ich muss einem Laubfrosch 
eurer Welt ziemlich ähnlich gesehen haben. 


„Gut so!“, sagte Amarelia. „Der Kristall täuscht uns eine 
Illusion vor. Niemand darf wissen, dass du ihn hast! Ich habe 
in den letzten Wochen, seit deine Eltern mich in ihren Plan 
eingeweiht haben, alle alten Aufzeichnungen über die Erde 
gelesen. Das da drüben ist ein Automobil.“ (10) Sie zeigte 
auf die Maschine, die vorhin so laut geknattert hatte. 









Es war nur ein gewöhnlicher 
Mähdrescher — und verschmutzt 
dazu. Aber das wussten wir zu 


diesem Zeitpunkt natürlich nicht. 


„Es stinkt!“, knurrte ich und verzog angewidert das Gesicht. 
Unter normalen Umständen hätte ich dieses „Automobil“ 
sofort studiert. Meine besten Freundinnen Dan’helia und 
Gusuh’mare hätten sich mit mir darum gerissen, es als Erste 
berühren zu dürfen. Wir drei waren bekannt für unseren 
Ehrgeiz, Geheimnisse zu lüften. 


Ich spürte ein Stechen in meiner Brust. Was taten Dani und 
Gusu, wie ich die beiden nannte, genau jetzt? Vermissten sie 
mich vielleicht schon? 


„Deine Eltern ahnten den Verrat!“, fuhr Amarelia fort. Ich 
sah die Magd böse an, aber sie hatte natürlich keinen 
blassen Schimmer, aus welchen Traumen sie mich gerade 
gerissen hatte. „Der Friedenskristall, der auch gelegentlich 
‚das Zeichen‘ genannt wird, musste in Sicherheit gebracht 
werden! Deine Eltern hoffen, dass niemand den Kristall bei 
dir vermutet. Noch nie zuvor wurde er einem Kind 
anvertraut.“ 


Lange sagte ich nichts. Ich spürte die Last der 
Verantwortung wie Blei auf meinen Schultern. Die Angst 
kroch auch noch in meinem Kopf herum, aber gleichzeitig 
keimte ein wenig Stolz in mir auf. /Ich war von meinen Eltern 
auserwählt worden! Sicher hätte es noch genügend andere 
Labidaner gegeben, die ebenfalls infrage gekommen wären 
- aber nein, sie vertrauten nur mir! (11) 


Was eigentlich kein Wunder 
war, weil ich ihr einziges Kind 
bin und somit übrig bleibe. 





Doch nun saß ich als Hüterin des Friedenskristalls in dieser 
seltsamen Welt fest und musste warten, bis der Kampf um 
die Macht auf den Sieben-Welten entschieden war. Ich 
zweifelte nicht daran, dass mein Vater die Schwarze Seite 
bezwingen würde, es wäre ja auch nur fair - oder nicht? 
Niemand, der so böse Absichten verfolgte, durfte siegen. 


Trotzdem kam ich mir irgendwie ausgestoßen vor. Sicher, ich 
hatte den Kristall - oder „das Zeichen“, wie Amarelia es 
nannte. Aber dafür hatte ich den Kontakt zu meiner 
Heimatwelt verloren. Wie erfuhr ich, wann der Krieg zu Ende 
war? Was geschah mit mir, falls meine Eltern starben und 
niemand wusste, dass ich auf der Erde festhing? 


„Die leben hier noch in der Steinzeit!“, presste ich hervor. 
Mühsam versuchte ich, meine Wut zu beherrschen. 


Du musst wissen, dass ich eigentlich sehr neugierig auf 
deine Welt war - nur von meinen Eltern so überrumpelt 
worden zu sein, das machte mich stinksauer. Sie hätten 
mich wenigstens erst mal fragen können! Stell dir vor, deine 
Eltern würden dich in den Urlaub schicken, aber nicht nach 
Italien ans Meer, sondern zum Südpol! Und jetzt hockst du 


da und wartest, bis die Zeit vorbei ist und du endlich nach 
Hause zurückkehren kannst! Ich wusste, Amarelia konnte 
nichts dafür, nur war sie die Einzige, an der ich meine Wut 
auslassen konnte. 


„Du hast ja Recht.“ Amarelia sah sich um und lächelte. 
„Aber die Menschen halten sich selbst für hoch entwickelt.“ 


Ich zeigte auf das Haus, vor dem das stinkende Automobil 
stand. „Dieses Haus ist aus Stein gebaut. Gibt es so etwas 
noch bei uns?“ (12) 


Polaritrionsenergie. Die Regie- 


rung besitzt große von Robo- 
tern gesteuerte Computer (auch 
„Zentral-Computer“ genannt), 
mit denen man ein zehnstöcki- 
ges Wohnhaus innerhalb eines 
Tages programmieren kann. 
Samt Möbeln, versteht sich. 
Auch der Schreibtisch eines 
Kindes wächst mit seiner Kör- 
pergröße — ein Luxus, den nie- 
mand mehr zu schätzen weiß, 
weil er dazugehört! 





Amarelia schüttelte den Kopf. „Obwohl unsere Vorfahren von 
der Erde abstammen ...“ 


„Das ist doch nur ein Ammenmärchen!“ Amarelia konnte mir 
viel erzählen, aber das setzte dem Ganzen die Krone auf! 


‚Vielleicht - vielleicht auch nicht.“ 


Die Magd strich ihre Schürze mit der Goldbordüre glatt und 
sah mich an. „Komm, wir können hier nicht ewig 
herumstehen! Fragen wir, ob wir bei ihnen leben können!“ 


„Warte!“ Ich sprang auf und hielt Amarelia zurück, die schon 
auf das Haus zuging. „Wie ... wie kommen wir wieder 
zurück? Hast du dieses Gerät noch?“ 


Amarelia kramte in ihrer Schürzentasche. Schließlich zog sie 
den Armreif hervor, den sie bei unserer Reise benutzt hatte, 
und gab ihn mir. 


„Das ist der Leitmagnet. Er hat unseren Weg geändert und 
uns hierhin geführt, so wie es dein Vater wollte. Ohne einen 
Transfer-Tunnel ist er allerdings nutzlos.“ 


Ich betrachtete den ausgeschalteten Magneten. „Und? Hast 
du bei deinen Studien über diesen Planeten zufällig 
erfahren, ob ein solcher Tunnel auch auf dieser Welt 
existiert?“ 


„Nein, dazu war keine Zeit.“ 


Ein wenig gereizt ging die Magd weiter. Ich folgte ihr 
widerwillig, denn ich hatte Tränen in den Augen. Meine 
Eltern hatten alles alleine entschieden, sie wollten nicht, 
dass ich mit ihnen kämpfte. Von wegen ehrenvolle Aufgabe! 
Sie hätten mir genauso gut Hühnerkacke in die Hände 
drücken können: Ich sollte auf der Erde vermodern, bis alles 
vorbei war, mehr nicht! 


Amarelia suchte entnervt einen Bildschirm an der Haustür, 
in den sie ihren Erkennungscode eintragen konnte. Plötzlich 
lachte sie und drückte auf einen winzigen Knopf am 
Türrahmen. Ich schüttelte nur den Kopf über diese 
altertümliche Klingel. Auf einem winzigen Zettel stand der 
Name Tablebraker. 


„Ach, noch etwas ...“ Amarelia drehte sich hastig zu mir um. 
„Das Zeichen - gebrauche es möglichst wenig! Es kann sein, 
dass unsere Feinde dich mit einem Navigator aufspüren! 
Und deshalb ...“ 


Die Tür wurde geöffnet und die Frau mit den blonden Locken 
stand vor uns. Sie fragte etwas, aber wir verstanden kein 
Wort. Mit Mühe machte Amarelia ihr schließlich klar, dass 
wir in der Scheune schlafen wollten. Frau Tablebraker nickte 
und sah mich an, als hätte sie noch nie ein so erbärmliches 
Wesen wie mich gesehen. 


Aus einer Nacht wurden viele. Wir halfen ihnen bei der 
Arbeit, ohne Lohn zu bekommen, und richteten uns wohnlich 
in der Scheune ein. Weil die Tablebrakers den Name 
Nar’dhina nur schwer aussprechen konnten, wurde ich 
schlichtweg Nadine genannt. Als Hüterin des Kristalls 
brauchte ich keinen Schlaf, deshalb lernte ich nachts ihre 
Sprache sprechen und schreiben. Allerdings überfiel mich 
bald eine schwere Erkältung mit einer heftigen Allergie, bei 
der ich mir die Arme blutig kratzte. Während ich die 
Krankheit nach drei Wochen überwand, kämpfte Amarelia 
ganze zwei Jahre dagegen an. 


In den folgenden acht Jahren fühlte ich mich geborgen. Ich 
genoss es, in einer Familie zu leben, und manchmal 
ertappte ich mich dabei, dass ich mir gar nicht mehr so 
intensiv wünschte, nach Labaido zurückzukehren. Ich sah 
den kleinen Bob heranwachsen und schon bald war er 


größer als ich selbst. Auch Amarelia wurde älter und 
gebrechlicher. Deutlich zeichneten sich Falten in ihrem 
Gesicht ab. 


„Das ist wirklich erstaunlich!“, sagte Rose Tablebraker eines 
Abends, als wir meine Hundefutter-Schokoladen- 
Hühnersuppe ohne Huhn löffelten. „Nadine, ich glaube, du 
bist krank! Vielleicht sollte deine Mutter mit dir zu Dr. 
Hellingstone gehen?“ 


Ich spürte eine Kälte in mir aufsteigen, die wie Ameisen auf 
der Haut kribbelte. Jetzt war es so weit, Familie Tablebraker 
ahnte etwas. „Wieso denn? Mir geht es doch gut!“, 
protestierte ich mit zittriger Stimme. 


Amarelia warf mir einen warnenden Blick zu. In letzter Zeit 
hatte sie sich wirklich wie meine Mutter aufgeführt. 


„Na ja, ich meine auch nicht, dass du erkältet bist oder so 
etwas“, fuhr Rose fort. „Sieh mal, als du vor vielen Jahren zu 
uns gekommen bist, hast du genauso ausgesehen wie jetzt. 
Deine Mutter hat sich inzwischen verändert.“ Sie warf 
Amarelia einen flüchtigen Blick zu. „Und selbst Bob ist 
gewachsen - aber du ...“ 


„Ich bin nicht zurückgeblieben, falls du das meinst!“, fuhr 
ich auf. Wenn Rose gewusst hätte, dass ich alle Bücher in 
dem kleinen Dorf in- und auswendig kannte! Ich hatte sogar 
die Bibel gelesen! 


„>0o habe ich das auch nicht gemeint!“, verteidigte sich 
Rose. 


„Du hast sicherlich Recht“, ging Amarelia schnell 
dazwischen und lächelte Rose zu. Unter dem Tisch gab sie 
mir einen sachten Stoß ans Schienbein. „Wenn ich morgen 
die Hühner gefüttert habe, gehe ich mit Nadine in die Stadt 


zu Dr. Hellingstone. Das wird sicher das Beste sein, nicht 
wahr, Nadine?“ 


Ich schluckte und alle sahen mich an. Auch Bobs Vater hatte 
die Stirn in Falten gelegt, als könne er sich nicht vorstellen, 
dass der Arzt irgendetwas an meinen 
„Wachstumsstörungen“ ändern konnte. 


Ich wusste es ebenso gut wie Amarelia: So lange ich die 
Hüterin des Zeichens war, änderte sich nichts an mir. Wir 
durften nicht länger bleiben. Wir mussten fort von hier, uns 
irgendwo anders verstecken. Ich sah die Tablebrakers der 
Reihe nach an und bekam mit einem Mal keinen Bissen 
mehr herunter. Dieses Abendessen war mein Abschied. 
Morgen in aller Frühe würden wir aufbrechen und nie wieder 
zurückkehren. Ich musste fort von diesem Ort, an dem ich 
mich so richtig wohlgefühlt hatte. Verflixte Hühnersuppe, 
kannst du verstehen, dass mir später im Dunkeln 
massenhaft Tränen aus den Augen strömten? 


Kapitel 3 
oder 
Eine Erinnerung, die mir die Beine 
unterm Po wegzieht 


„Du träumst wohl, kleiner Dummkopf?“ 


Ich fahre hoch. Das Stöckchen, das ich in die Luft geworfen 
habe, fällt auf den Boden - direkt vor ein Paar abgetretene 
Lederstiefel. Das Mädchen mit den grünen Augen steht vor 
mir, die Arme in die Seiten gestemmt. Sie gibt sich alle 
Mühe, überlegen zu wirken, und da sie mich um einen Kopf 
überragt, ist das nicht allzu schwer. 


„Katzenauge!“, rufe ich überrascht. 


So ein Mist, ich habe mich ablenken lassen! Wütend springe 
ich auf und kicke einen Stein zur Seite. Mit offenen Augen 
habe ich von meiner Vergangenheit geträumt - eine solche 
Unachtsamkeit kann du-weißt-schon-was bedeuten! 


„Was soll man denn hier sonst tun?“, murre ich, um meinen 
Arger auf mich selbst zu kaschieren. 


Katzenauge grinst, lehnt sich an die Mauer des 
Schulgebäudes und zieht ein kleines Stück weißes Papier 
hervor. Mit der anderen Hand greift sie in eine Tüte, in der 
sich ein übelriechendes Kraut befindet. Langsam dreht sie 
sich eine Zigarette. Bestimmt ist das Rauchen auf dem 
Schulhof verboten, doch Katzenauge stört sich nicht daran. 


„Nun, wenn dir langweilig ist, kannste auch in meine Clique 
rein.“ 


Ich mustere das Mädchen überrascht. Nie hätte ich 
vermutet, dass Katzenauge mir ihre Freundschaft anbietet, 
und einen Moment lang denke ich sogar ernsthaft über ihr 
Angebot nach. Es kann vorteilhaft sein, nicht in der 
Schusslinie der Gang zu stehen, aber irgendwo muss ein 
Haken an ihrem Vorschlag sein, das verrät mein großer Zeh, 
der gerade heftig zuckt. 


„Hab gehört ... dass du ein kleiner Streber bist“, nuschelt 
sie, während sie über das Papier der Zigarette leckt. „Bin in 
der zehn und leider ... sind alles nur Dummbrösel in meiner 
Klasse. So eine wie dich könnte ich gut brauchen. Musst dich 
nur um meine Hausaufgaben kümmern und dich hier und da 
mal ein bisschen ... umsehen.“ 


Aha, da ist er also! Ein richtig fetter Enterhaken! Ich soll 
Katzenauges persönliche Schulsklavin und -spionin werden? 
Nee, die kann mich mal kreuzweise! 


„solange du Teddy in Ruhe lässt!“, fügt sie warnend hinzu. 
Sie hält sich die fertig gedrehte Zigarette unter die Nase 
und saugt genüsslich die Luft ein. „Das ist mein Freund. Für 
dich heißt er Ted!“ 


„leddy?“ Ich sehe Katzenauges niedriges Fußvolk am Zaun 
zum Hausmeistergarten herumlümmeln. Rotschopf hat die 
ganze Zeit zu uns herübergestarrt. Seine weinroten Haare 
trotzen dem Wind und stehen noch immer wie borstige 
Igelstacheln ab. „Du meinst die Schuhbürste da drüben?“ 


Vi, das ist mir einfach rausgerutscht! Aber vielleicht hat sie 
es ja nicht gehört ... 


Denkste! Katzenauge funkelt mich an wie ein Tiger seine 
Beute. „Pass auf, was du sagst, kleiner Dummkopf!“, faucht 
sie. 


Tja, einmal mit dem Stänkern angefangen, ist es doch 
ziemlich idiotisch, gleich wieder damit aufzuhören. „Sieht 
aus, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Meinst 
du, er hat ihn verkraftet?“ 


Nun erlischt auch noch der allerletzte Funken Freundlichkeit 
in ihren Augen, sie wird kreidebleich vor Wut. „Wer bist du, 
dass du glaubst, hier große Sprüche klopfen zu können?!“, 
schnaubt sie. 


Nun, einige freche Antworten liegen mir wie Salz auf der 
Zunge und ich habe Mühe, sie nicht auszuspucken, aber ein 
kleines Männchen in meinem Ohr zwickt und piekt mich 
andauernd, so, als wolle er mir dringend mitteilen, dass ich 
wirklich Unsinn plappere. Oder - wenn ich ganz ehrlich bin - 
dass Katzenauge den Kern der Wahrheit anspricht. Doch 
davon will ich keinen Ton wissen und so ziehe ich es vor, 
einfach die Klappe zu halten. 


„Nur, dass du’s weißt ...“, fährt Katzenauge ungerührt fort. 
„Mit uns legt sich keiner an! Bist du schlau, ziehst du mit 
uns - ansonsten mach einen großen Bogen um uns!“ 


Ich lege den Kopf schief. Bei uns ist das eine typische Geste 
dafür, dass man den anderen nicht ernst nimmt. „Gute Idee, 
das mit dem großen Bogen! Dann fang schon mal an, mehr 
Abstand zu halten! Ich steh nämlich nicht auf Kiffer!“ 


Katzenauge lässt die Zigarette mit hochrotem Kopf in der 
Tasche verschwinden. „Du kannst nichts beweisen!“ 


„Brauch ich auch nicht - das Kraut riecht man schon 
meilenweit gegen den Wind.“ 


Das Mädchen tritt so nah an mich heran, dass sich unsere 
Nasenspitzen gegenseitig Stromschläge verpassen. „Ich hab 
dich für klüger gehalten“, zischt sie und der Tigerblick liegt 


wie eingekerbt in ihrem Gesicht. „Du bist wirklich nur ein 
Dummkopf.“ 


Ich und ein Dummkopf - also bitte! Dann ist Katzenauge ein 
süßes Mäuschen! Trotzdem fällt mir keine gescheite 
Erwiderung ein. Dir vielleicht? So ist das, wenn man eine 
supercoole Antwort braucht, über die sich der andere den 
ganzen Tag noch ärgern soll. Also bleibe ich erst mal da, wo 
ich bin. Ich rücke nicht einen Zentimeter zur Seite. Natürlich 
muss ich mich zusammenreißen, um meine Hand nicht um 
den Trigonischen Kristall zu legen, der gemütlich in meiner 
Tasche schlummert. 


„Jeder tanzt so gut er kann, um auf sich aufmerksam zu 
machen“, sage ich schließlich und lächle Katzenauge frech 
an. „Manche hampeln herum und behaupten, es wäre Hip- 
Hop.“ 


„Was schwafelst du da?“ (1) 





„Jeder ist so, wie er ist, heißt das.“ 


„Du wirst nicht mehr lange tanzen!“ Katzenauge dreht sich 
verächtlich um und stolziert zurück zu ihren Freunden. Ich 
lächle zwar noch immer, aber meine Mundwinkel sind vor 


Schreck eingefroren, weil das kleine Männchen in meinem 
Ohr mir eine lange Nase zeigt. Vermutlich habe ich gerade 
mein eigenes Grab geschaufelt. Ted sieht wieder zu mir hin 
und ich Idiot kann nichts anderes tun, als ihm mit einem 
Grabeslächeln im Gesicht zuzuwinken. 


Yannik setzt sich nach der Pause wieder mit dem Rücken zu 
mir und auch meine Klassenkameraden beachten mich 
nicht. Was soll’s?! Ich habe sowieso keine Lust, mich noch 
einmal so geistreich zu unterhalten wie vorhin mit 
Katzenauge. 


In gewisser Weise habe ich schon alle möglichen Gespräche 
mit früheren Schulkameraden hinter mir: von ziemlich 
interessiert und aufdringlich bis hin zu abweisend und grob. 
Am besten fahre ich, indem ich mich unsichtbar mache. Da 
mir das allerdings bis jetzt nur selten gelang, blieb und 
bleibt es bei unscheinbar. 


Als aber unser Englischlehrer in die Klasse rauscht, hätte ich 
die Unsichtbarkeitsformel am liebsten sofort gebraucht. Vor 
Schreck rutsche ich vom Stuhl und wäre voll auf den Boden 
geknallt, hätte ich mich nicht in letzter Sekunde an der 
Tischkante festgehalten. Meine Hände zittern. Zwischen den 
Stühlen und dreißig Paar Beinen hindurch höre ich, wie der 
Lehrer seine Tasche auf das Pult stellt und uns fröhlich 
begrüßt. „Hello, all together!“ 


Die Stimme kommt mir - verflixte, mit Chili und Feuerkraut 
gewürzte Hühnersuppe! - ziemlich vertraut vor. 


„Hello, Mr. Dulack!“, antwortet die Klasse im Chor. 


„Dr. Steinkaul hat mir gesagt, wir hätten eine neue 
Mitschülerin“, sagt er auf Englisch und sieht sich in der 
Klasse um. „Wo ist sie denn?“ 


Nirgendwo ist sie - das heißt, sie steckt unter dem Tisch und 
macht sich in die Hose. Ich krame in meiner Tasche und tue 
so, als hätte ich nichts gehört. Was glaubst du denn, was 
mir bei seinen Worten alles zu Eisklötzen gefriert?! Ich 
kenne den Mann! Das ist Hölle und Antarktis gleichzeitig, 
meine Gedanken rasen und kommen trotzdem keinen 
Schritt vorwärts! Vermutlich atme ich sogar rückwarts, ich 
weiß es nicht, ich weiß nur, dass ich die Augen aufreiße und 
wie ein Goldfisch mit offenem Mund nach Luft schnappe. 


Lennon Dulack! 


In Pennsylvania (das ist in Amerika) habe ich mit ihm in 
einer Klasse gesessen, als er gerade 14 Jahre alt war. Wir 
haben Französisch und Deutsch gepaukt und wie alle 
anderen über die Lehrer geflucht. Fünfzehn Jahre müssen 
inzwischen vergangen sein - vielleicht auch mehr. Seine 
Grübchen an den Wangen sitzen noch immer an denselben 
Stellen, sie sind nur nicht mehr so intensiv. Aber seine 
Augen strahlen wie damals jugendlichen Schalk aus. Die 
Frisur trägt er heute kürzer, doch für sein jetziges Alter steht 
sie ihm super. Auch schlottern ihm keine abgetragenen 
Jeans mehr um die Beine und statt eines Pullis trägt er ein 
Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, frei nach dem Motto: 
Packen wir’s an - egal, was da kommt! 


Ich bin fix und alle, als mir klar wird, dass meine Tarnung 
bald auffliegt - sicher wird er mich sofort erkennen! 


Nun, irgendwann muss ich aus der Versenkung wieder 
auftauchen, nicht zuletzt, weil sich meine 
Klassenkameraden schon vor Lachen schütteln. Das 


wievielte Mal an diesem Morgen habe ich mich viel zu 
auffällig verhalten? Darüber will ich lieber nicht nachdenken 


Schließlich entdeckt mich Dulack, doch ich habe mich zur 
Seite gedreht und meine Haare vor das Gesicht fallen 
lassen. Das ist pure Feigheit, ich geb’s zu, und es nützt mir 
überhaupt nichts. 


‚XYannik, du bist also das Glückskind und darfst dich um die 
neue Mitschülerin kümmern“, lächelt er. Seine Stimme 
strotzt vor Energie. Dasselbe Lächeln wie früher. Kein 
Zweifel. 


„Klar!“, brummt Yannik auf Deutsch. „Babysitter spielen!“ 
„sorry? | didn’t understand you.“ 


Ich drehe den Kopf. Es hat keinen Sinn, ich muss das 
wahrhaftige Fegefeuer durchleben und barfuß durch die 
Hölle gehen. (2) 


Das ist nur eine Metapher. 
Heißt eigentlich: Ich muss 
mich Dulack zeigen! 





„Nadine?!“ 


Meinen Namen ruft er wie aus der Pistole geschossen, sein 
Gesicht erstarrt und die Augen weiten sich. 


Jetzt stell dir mal vor, du begegnest jemandem nach 
etlichen Jahren, der noch haargenau so aussieht wie 
damals! Zweierlei sehe ich in dem Moment, da sich unsere 
Blicke treffen: Freude - und im gleichen Atemzug maßloses 
Entsetzen. Mein Herz lümmelt sich jedenfalls ganz da unten, 
irgendwo in den muffeligen Socken. Die Blicke meiner 
Klassenkameraden wandern zwischen mir und Dulack hin 
und her wie die Pendel alter Kuckucksuhren. Wir starren uns 
mit offenen Mündern an, ohne ein Wort zu sagen. 


X...yes, M...Mr. Dulack?“, stottere ich schließlich und kralle 
meine Fingernägel in das Holz des Tisches. 


„Nadine - was machst du hier? Wieso ... wie bist du ...?“ 


Ich ziehe meine Stirn kraus und sehe ihn fragend an. 
„sorry?“ 


Im Dummsstellen bin ich seit meiner Landung auf der Erde 
Meister, hocke ich nicht gerade vor Schreck unterm Tisch. 
Im Laufe der Zeit habe ich mir Ausreden 
zusammengeschustert, die vermutlich eine ganze Bibliothek 
füllen würden, sollte ich sie jemals zu Papier bringen. Von 
allen Seiten höre ich es tuscheln und flüstern. Deutlich kann 
ich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. 


„sorry“, sagt Dulack schließlich, „ich habe gedacht, du 
wärst jemand, den ich früher mal ... Aber das kann gar nicht 
sein! Völlig unmöglich!“ Er schüttelt den Kopf, geht zu seiner 
Tasche und fordert uns auf, die Englischbücher 
herauszuholen. Wird auch Zeit, dass er mich links liegen 
lässt. 


„Wir sind gerade bei Unit five. Nadine, liest du uns bitte den 
Text vor?“ 


Zu früh gefreut! 


Ich hole tief Luft, bevor ich beginne. Den Text kenne ich 
beinahe auswendig, ich lese ihn dennoch langsam und 
stotternd. Als ich zwischendurch einmal aufblicke, sehe ich, 
dass Dulack mich immer noch anstarrt. 


„Okay, that’s right“, sagt er schließlich. „Du hast einen 
amerikanischen Akzent, weißt du das?“ 


‚Vielleicht weil mich mein Onkel aus Amerika öfter besucht? 
Er hat mir beigebracht, auf Englisch zu lesen.“ Da, wieder 
eine Lüge aus meiner Bibliothek! Zu dumm nur, dass mein 
Kopf wie ein knallroter Luftballon glüht und jede meiner 
Aussagen infrage stellt. 


Dulack nickt, aber ich kann deutlich sehen, dass er meine 
Worte anzweifelt. Kein Wunder, wir waren früher eng 
befreundet gewesen - zu sehr, um genau zu sein. 


*+* Unbedingt beachten: 
Bist du noch keine zwölf Jahre alt, solltest du diesen Teil 
überspringen und erst im nächsten Absatz weiterlesen! *** 


Ich hatte mich damals zum ersten Mal für einen Jungen 
interessiert. Verflixte Hühnersuppe, ist das jetzt aber 
versalzen! Ist danach auch nie wieder passiert, aber Lennon 
Dulack war einfach süß. Wir waren ständig zusammen und 
ich war noch nie so glücklich gewesen. So viel haben wir 
angestellt - und ist man verliebt, macht man wirklich 
dumme Sachen! Ähm - das ist mir jetzt doch zu peinlich. 
Später vielleicht ... 


*** Hier weiterlesen! *** 


Lennon wurde älter. Alle wurden älter, nur ich nicht. Ich 
hatte es gewusst, trotzdem wollte ich es nicht wahrhaben. 
Die Zeit war nicht auf meiner Seite, sie war wie ein 
Hammer, der gegen mein Herz pochte und mir mit jedem 
Schlag das Glücksgefühl nahm. Ich war gezwungen, wieder 
einmal weiterzuziehen, fortzulaufen, obwohl ich für zwei 
Jahre seit Langem mal wieder glücklich war. 


Die Magd Amarelia war inzwischen gestorben. Damals 
kümmerte sich Anna um mich. Sie hatte jemanden 
gefunden, der mir einen Pass fälschte, damit wir nach 
Frankreich übersetzen konnten. Das war der schlimmste 
Tag, den ich je erlebt habe! Ich ertrank in meiner eigenen 
Hühnersuppe. 


Drei Wochen lang habe ich nichts gegessen oder getrunken, 
ich gab nicht einmal Widerworte, auch wenn Anna etwas 
von mir verlangte. Das war das allererste Mal, dass ich den 
Kristall in den Atlantik schmeißen wollte. Lange habe ich 
gebraucht, um die Trennung von Lennon zu überwinden, 
und danach habe ich mir geschworen, mich nie wieder mit 
jemandem anzufreunden. 


Und so blieb es dann auch. (3) 


Das ist nur eine Metapher. 
Heißt eigentlich: Ich muss 
mich Dulack zeigen! 





Kapitel 4 
oder 
Jetzt muss ich endlich mal ein richtig 
verdorbenes Schimpfwort rauslassen! 


Verflixtes Hundefutter, das ich in der Suppe 
herumschwimmen sehe! Draußen tobt plötzlich ein kleiner 
Orkan - ich hab dir ja schon erzählt, dass ich manchmal das 
Wetter beeinflusse. Und ich sag’s dir gleich: Lennon Dulack 
ist daran schuld! Warum muss er an meiner Schule Lehrer 
sein? Warum ist er nicht in Amerika geblieben? Er hat mich 
die ganze Stunde hindurch beobachtet wie einer dieser 
Rotmolchwühler aus meiner Heimat. (1) 








PO 


Die Tiere begaffen stunden- 
lang ihr Abendessen (Schne- 
cken, musst du wissen) und 
sobald ein Rivale kommt — 
zack, fliegt der Kopf herum 
und sie tun so, als glotzten sie 
einen Pilz an. 





Inzwischen muss Dulack doch endlich kapiert haben, dass 
seine Jugendfreundin nicht noch immer zwölf Jahre alt sein 
kann, außer er war völlig durch den Wind - was ich aber 
nicht glaube, denn das hätte ich damals bestimmt gemerkt. 
Komm ja nicht auf die Idee, zu behaupten, bei ihm wäre 'ne 


Schraube locker! Er war der netteste Junge, den ich jemals 
getroffen habe. Wir waren ständig auf Achse und hatten 
sogar schon Pläne für die Zukunft. Dass ich sie dann selbst 
zerstört habe, trifft mich immer noch wie ein Kugelblitz 
mitten ins Herz. Ich muss alles tun, um ihn und mich von 
diesen Erinnerungen abzulenken. 


Auf meinem Heimweg latsche ich durch sämtliche Pfützen, 
bis meine Socken so triefen wie meine Nase, denn die ist 
vom Heulen ... Nun ja, daran sind natürlich die Pollen 
schuld. Aber mir ist alles egal, so richtig schnurzpiepegal, 
(2) das kannst du mir glauben. Lennon! Ausgerechnet 
Lennon! Hier in diesem Kaff, nach mehr als 15 Jahren! Und 
dann hat er immer noch dieses Lächeln! Wie ich den Kristall 
und meinen verflixten Auftrag in diesem Moment verfluche! 
Wahrscheinlich ist er verheiratet und hat sogar schon Kinder 
- und ich? 


Oder es ist mir kicke-wicke, 
wie wir bei mir zu Hause flu- 
chen. Aber ich muss zugeben, 
eure Schimpfwörter sind um 
einiges deftiger. 





Stopp! Niemand darf mich, Nar’dhina von Labaido, Tochter 
von Salei’halas und Harta’alis, dem obersten Abgeordneten 
und Friedensboten der Sieben-Welten, aus der Bahn werfen! 
Mein Auftrag hat höchste Priorität! Falls du keinen blassen 


Schimmer hast, was das Wort bedeutet: Stell dir einen 
geschmückten Tannenbaum zu Weihnachten vor. Der an der 
Spitze angebrachte Stern, das bin ich, einsam und verlassen 
- und doch der wichtigste Schmuck von all dem, was dort 
baumelt. (3) 


Nur kurz kommt mir der Ge- 
danke, dass Weihnachten auch 
ohne Weihnachtsstern statt- 
findet, sogar ohne Tannen- 
baum - aber das ist jetzt nicht 
so wichtig, es geht mir nur 
ums Prinzip! 





Als ich die Tür zur Gastwirtschaft aufstoße, habe ich mich 
soweit beruhigt, dass ich sie nicht aus den Angeln reiße, 
sondern nur mit Karacho gegen die Wand knalle. Zwei Paar 
Augen starren mich augenblicklich an - jedenfalls soweit ich 
das im Halbdunkeln erkennen kann. Aus ein paar alten 
Lautsprechern klimpert Musik und es stinkt nach 
Zigarettenqualm vom Vorabend. Wahrscheinlich hat die 
Kneipe seit Wochen keine Frischluft mehr abbekommen. Die 
Frau hinterm Tresen lächelt mir zu. Ich versuche es 
ebenfalls, knirsche aber nur mit den Zähnen. Als ich zu dem 
einzigen Gast der Wirtschaft schlendere, hinterlasse ich eine 
breite Wasserlache. 


Die Frau auf der Bank hat die grauen Haare hochgesteckt 
und blickt angestrengt auf eine sorgfältig ausgebreitete 
Zeitung. Unter dem Tisch wackelt sie mit den Füßen im 
Einklang mit der Musik, die ich in die Kategorie „Schnulze“ 
einordne und verzweifelt zu überhören versuche. Trotz des 
Sauwetters hat sie Sandalen an. Immer und überall läuft sie 
mit bloßen Füßen herum, so, als spüre sie die Kälte nicht. 


„Können wir nicht woanders essen? Hier stinkt’s!“, flüstere 
ich Anna Zu. 


Anna schaut lächelnd auf und schüttelt den Kopf. Ihre Augen 
leuchten ungewöhnlich sanft und ihr Gesicht ist von roten 
Flecken übersät. Am Hals trägt sie eine Perlenkette, die ich 
ihr schon vor zwanzig Jahren geschenkt habe, passend zu 
dem hellgrauen Pullover. Immer trägt Anna Röcke, heute ist 
es der blau-grün karierte. 


Lächelnd beugt sie sich wieder über die Zeitung und tippt 
mit dem Finger auf eine Textspalte. „Frau Seeberg lässt mich 
umsonst telefonieren, damit wir bald ein neues Zuhause 
finden. Sie ist sehr freundlich.“ 


Ich lasse mich auf die zerschlissene Bank fallen. Soweit ich 
das beurteilen kann, hat Frau Seeberg es dringend nötig, 
Telefongeld zu kassieren. „Können wir nicht in eine andere 
Stadt ziehen? Möglichst weit weg von hier?“, frage ich 
ungeduldig. 


Anna lässt den Stift aufs Papier fallen. „Sie haben dich in die 
sechste Klasse gesteckt, stimmt’s?“ Jetzt wippt sie sogar mit 
dem Kopf und grinst dabei. 


Ich schüttle den Kopf. „In die achte.“ 


Trotzdem will ich so schnell wie möglich fort, vielleicht ist 
meine Begegnung mit Dulack schon zu auffällig gewesen. 


Vielleicht werden jetzt feindliche Spitzel auf mich 
aufmerksam. So wie ich Dulack kenne, wird er keine Ruhe 
geben, bis er mein Geheimnis herausfindet. Wahrscheinlich 
wird er mich nicht verpfeifen - aber kann er es knacken, 
wird es auch für andere leicht sein. Das sage ich Anna 
natürlich nicht, denn sie hat keinen blassen Schimmer von 
den Gefahren in meinem Leben. Allerdings lehnt sie sich so 
entspannt auf der Bank zurück, dass ich jetzt richtig unruhig 
werde. „Was ist mit dir? Du siehst so ... so anders aus ...“, 
frage ich vorsichtshalber schon einmal. 


Anna lächelt. Ihre Augen leuchten schon wieder - und das 
verwirrt mich noch mehr. „Es ist so schön hier!“, ruft sie aus. 


Ich runzle die Stirn und versuche durch die getönten 
Scheiben der Gastwirtschaft hindurch einen Sonnenstrahl zu 
sehen, der irgendetwas verschönert. Aber das Wetter bleibt 
düster und grau. 


„Hier!“, sagt Anna fröhlich und legt mir einen Stapel Hefte 
hin. „Volkshochschul-Kursheft, Jugendbildungsstätte, 
evangelische und katholische Arbeitsgemeinschaft, das 
übliche, du weißt schon. Eine Bücherei gibt’s hier auch, aber 
die hat nur dienstags und freitags geöffnet. Für heute ist 
Chan-Shaolin-Chuan-Fa in der Turnhalle deiner Schule 
angesagt, danach Bauchtanz für Erwachsene.“ 


Ich stöhne. „Bauchtanz? Da treffen sich sicher wieder nur 
Omis. Den Kampfsport werde ich mir sicher mal ansehen. Ist 
mehr als ich in diesem Kaff erwartet habe.“ 


Anna sieht beleidigt auf. „So schlimm ist es in Birkenbleich 
nun auch wieder nicht!“ 


„Aha, das weißt du also schon?“ 


Sie antwortet nicht, doch ihre Mundwinkel zucken 
verräterisch. „Ich habe nach möblierten Zimmern gesucht 
und zwei ausfindig gemacht. Frau Seeberg bringt uns gleich 
etwas zu essen, dann werden wir sie besichtigen.“ 


Zufrieden lehnt sie sich zurück. Anna wirkt aufgrund ihrer 
grauen Haare älter als sie eigentlich ist und ihr Lächeln ist 
immer gütig. Ich erinnere mich noch an die ersten Jahre mit 
ihr, sie war sehr quirlig und fröhlich und sie kam mir damals 
vor wie eine Vagabundin, eine, die nach etwas suchte und 
es nicht fand. 


Wie Amarelia es geschafft hatte, eine Ersatzmutter für mich 
zu finden, ist mir bis jetzt schleierhaft geblieben. Ich hätte 
auch niemals daran gedacht, dass die Magd irgendwann 
sterben würde, doch 15 Jahre nach unserer Ankunft auf der 
Erde war sie ganz einfach eingeschlafen und nicht mehr 
aufgewacht. Mir ist damals schlagartig bewusst geworden, 
wie sehr ich Amarelia gemocht hatte. All die Jahre hatte sie 
sich um mich gekümmert. Mein Herz war nur noch 
Pflaumenmus. Dreißig Tage habe ich gefastet, den Kristall 
verflucht und auch meine Eltern, die mich auf diesem 
verdammten Planeten deponiert hatten wie einen alten 
Kleiderschrank, den man in die Rumpelkammer stellt und 
dann vergisst. Doch jetzt ist genug rumgejammert! Meine 
Gefühle sind schließlich meine Privatsache - ich lese ja auch 
nicht dein Tagebuch, oder? (4) 


... obwohl mich das natürlich 
mächtig interessiert. 





„Nar’dhina ...“, hatte Amarelia am Vorabend ihres Todes mit 
schwacher Stimme zu mir gesagt, als ahnte sie, dass ihre 
letzten Stunden vor ihr lagen. „Du musst den Transfer- 
Tunnel finden! Wenn deine Eltern dich holen, gibt es nur 
diesen einen Weg!“ 


Ich hatte geschwiegen. Schon so viele Fachbücher, Romane 
und auch Science-Fiction-Hefte hatten wir gewälzt und 
trotzdem waren wir nicht einen Schritt vorangekommen. 
Nirgendwo war ein Hinweis, nicht eine einzige Stelle! Aber 
Amarelia blieb zuversichtlich. 


„Deine Eltern werden kommen! Vergiss sie nicht, hörst du? 
Du musst vielleicht sehr lange warten, aber eines Tages 
werden sie vor dir stehen.“ 


„Und wenn man sie umgebracht hat? Wenn sie gestorben 
sind und mich niemals mehr holen können?“ 


Amarelia hatte so überzeugt den Kopf geschüttelt, dass ich 
auch heute noch daran glauben muss. „Solange nur sie 
wissen, wo sich das Zeichen befindet, wird ihnen niemand 
etwas antun! Und du weißt, auf Labaido vergeht die Zeit 


langsamer als hier, auch in fünfzig Jahren kannst du sie 
noch wiedersehen.“ 


Seitdem habe ich unermüdlich nach dem Tunnel geforscht 
und Anna hat für mich gesorgt, so gut sie konnte. Wir 
gewöhnten uns aneinander und heute ist sie sogar mehr als 
eine Mutter: nämlich meine beste Freundin. 


Frau Seeberg bringt uns Schnitzel, angebrannte 
Bratkartoffeln und braunes Gemüse. Ich bedanke mich 
höflich, schiebe aber das Fleisch zur Seite. Ich esse kein 
Fleisch, doch Anna steckt sich ein großes Stück in den 
Mund. „Lecker!“, sagt sie und lächelt schon wieder. 


Ich blicke auf meine angebrannten Kartoffeln. „Sag mir, was 
los ist! Irgendwas ist anders als sonst.“ 


Lange kaut Anna auf dem Fleisch herum, bis sie es endlich 
herunterschluckt. „Ich bin wieder zu Hause!“, sagt sie leise. 
„Ich habe mir schon so lange gewünscht, nach Birkenbleich 
zurückzukehren. Hier bin ich geboren, hier bin ich zur Schule 
gegangen und hier habe ich gelebt, bis ich mit meinen 
Eltern vor vierzig Jahren nach Amerika auswandern musste.“ 


Das bringt die Hühnersuppe zum Überkochen. Ich habe gar 
nicht bemerkt, wie sich die Angst in den letzten Minuten 
angestaut hat, wie sie nun aufschäumt und alles ans 
Tageslicht befördert. Natürlich habe ich immer befürchtet, 
Anna würde sich von mir abwenden, würde sich verlieben 
oder nicht mehr mit mir herumreisen wollen. Es hatte auch 
schon mal einen Franzosen gegeben und damals stand 
unser gemeinsames Leben ebenfalls auf der Kippe, doch 
schließlich zischte der Kerl wieder ab. Ich hatte Anna wieder 
für mich und von da an rückten wir enger zusammen. 
Manchmal habe ich Annas Sehnsucht zwar gespürt, aber ich 
habe sie nicht wahrhaben wollen und als nicht so wichtig 


befunden. Warum sie allerdings ein solches unbeständiges 
Leben mit mir führt, weiß ich auch nicht. 


„Hier im Ort lebt mein erster Freund. Gestern traf ich ihn 
zufällig wieder“, sagt Anna und ihre Augen strahlen. „Franz 
lebt alleine, seine Frau ist vor fünf Jahren gestorben. Er 
möchte, dass ich zu ihm ziehe!“ 


Langsam schiebe ich den Teller von mir fort. 


„Natürlich habe ich nicht zugesagt!“, ergänzt Anna hastig. 
‚Von dir habe ich auch noch nicht erzählt, wir werden uns 
hier erst einmal einleben und dann sehen wir weiter.“ 


Zufrieden steckt sie sich ein matschiges Brokkoliröschen in 
den Mund. Ich aber kriege meine Klappe nicht mehr auf. 
Bleibt Anna hier, lande ich in spätestens zwei Jahren auf der 
Straße. Ich könnte mich eine Zeit lang verstecken, vielleicht 
sogar eine Bleibe auf einer Mülldeponie finden. Aber ohne 
Geld könnte ich nicht leben - und das zu bekommen, wäre 
sicher schwierig. Zwölfjährigen Mädchen traut man doch nur 
zu, Werbeprospekte auszutragen. Früher habe ich auch mal 
Babysitten dürfen, doch dazu bedarf es einer Postadresse. 
Ich kann ja wohl schlecht angeben: hinter den 
Müllcontainern in dem verfallenen Haus mit dem Schild 
„Betreten verboten“, 


Weitaus schlimmer wäre es, wenn ich aufgegriffen und in 
ein Heim gesteckt werden würde. Spätestens nach zwei 
Jahren merken doch alle, dass etwas nicht mit mir stimmt - 
und dann muss ich flüchten. Wahrscheinlich würde sogar die 
Polizei nach mir fahnden, mein Geheimnis käme heraus, die 
Presse würde von mir erfahren - und meine Feinde wüssten, 
wo ich stecke! Es sei denn ... ich trenne mich von dem 
Trigonischen Kristall. (5) 





ya 
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Kommt gar nicht in die Tüte! 


„Iss doch etwas!“, reißt Anna mich aus den Gedanken. „Wir 
werden schon noch eine Lösung finden. Franz hat mir von 
seinem Sohn erzählt, der mit seiner Freundin durch die Welt 
pilgert. Vielleicht kannst du mit ihnen ziehen? Das wäre 
sicher spannend!“ 


Ich spieße eine noch nicht angebrannte Kartoffelscheibe auf. 
„Ich weiß nicht. Wenn sie von meiner Krankheit erfahren ...“ 


Langsam beugt sich Anna vor und blickt mir tief in die 
Augen. „Es ist keine Krankheit, stimmt’s?“ 


Ich erwidere nichts. Natürlich kennt Anna meine wahre 
Geschichte nicht. Amarelia hat es vorgezogen, ihr von einer 
seltenen Krankheit zu erzählen, die mich nicht altern lässt. 
Nie hat Anna sie infrage gestellt - oder hat sie schon immer 
etwas geahnt? 


„Du bist nicht von dieser Welt!“, flüstert Anna und wirft Frau 
Seeberg einen flüchtigen Blick zu. Die Wirtin steht hinter 
dem Tresen und wischte über die Regale. „Du liest die ganze 
Nacht und tagsüber beobachtest du die Menschen. Du hast 
Angst, dass dich jemand findet. Es ist nicht nur dein Alter, 
das dir Sorge bereitet.“ 


Verflixte Hühnersuppe! Seit 22 Jahren leben wir zusammen 
und nun hat sie herausgefunden, dass ich sie die ganze Zeit 
über belogen habe! Und das von Anfang an! 


„Ich bin dir nicht böse“, sagt Anna gelassen. Sie lächelt und 
mir tut es weh, in ihr Gesicht zu blicken. „Du hattest 
bestimmt Angst davor, dass ich zur Presse gehe und viel 
Geld für dein Geheimnis kassiere. Aber das tue ich nicht, 
niemals!“ 


Ich spüre einen fetten Klumpen im Hals. Puh, da braut sich 
im Kessel aber gewaltig was zusammen! Mir ist das alles 
nicht nur obermächtig peinlich, sondern ich bin kurz davor, 
unter Frau Seebergs schmutzige Fußmatte zu kriechen. 
Schnell senke ich den Kopf und stochere angestrengt in 
meinem Essen herum. Vielleicht ist ja doch noch etwas 
Genießbares darin ... 


„Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst“, fährt Anna fort. 
„Du kannst keine Freunde haben, damit niemand dein 
Geheimnis ausplaudert. Du hast Sorgen und kannst nicht 
darüber reden. Du bist auf der Suche nach etwas, was du 
nicht findest. Und bestimmt hast du auch Heimweh.“ (6) 








Mehr als das. Manchmal sitze ich 
die ganze Nacht am Fenster und 
sehe zum Mond hinauf. Und dann 
stelle ich mir vor, meine beiden 
Freundinnen Dani und Gusu 
wären bei mir. Und mein kleiner 
Freund hätte Gestalt angenom- 
men. Er sicht aus wie ein kleiner 
Marokkaner, der so treue und 
große Augen hat, dass er mich 
damit wieder zum Lachen brin- 
gen kann. Wir brechen dann auf 
in eine Welt, die mir nicht so 
fremd ist — bis mich Anna zum 
Frühstück ruft. 















Jetzt kämpfe ich auch noch mit den Tränen. Kennst du das 
Gefühl, dass du von innen heraus zerfressen wirst? Dass 
etwas seine unsichtbaren Klauen um deinen Hals legt und 
dir den Atem raubt und du wie ein Ertrinkender nach Luft 
schnappst? Die Erinnerungen an meine Welt verblassen mit 
jedem Jahr ein bisschen mehr, werden grau und unwirklich. 
Ich weiß kaum noch, wie meine beiden besten Freundinnen 
aussehen. Hier auf der Erde geht es mir auch nicht viel 
besser, am schlimmsten aber sind immer die Abschiede von 
meinen Klassenkameraden. Gerade haben sie mich in ihrer 


Runde akzeptiert, da muss ich schon wieder 'ne Fliege 
machen. Das ist zum Aus-der-Hose-Flippen, wenn du’s 
genau wissen willst. Das verkraftet man ein Mal, vielleicht 
auch ein zweites Mal, aber beim dritten Mal drehst du 
einfach durch. Über die Zeit danach sprechen wir lieber erst 
gar nicht. Die ganzen Jahre bin ich einsam gewesen, dabei 
hätte ich Anna vertrauen können. 


Anna hebt ihr Glas und trinkt das Mineralwasser in einem 
Zug leer. „Komm, wir müssen aufbrechen! Um halb drei 
erwartet man uns in der Schreberstraße 15.“ 


Ich folge ihr zum Garderobenständer, ohne ein Wort zu 
sagen. Anna reicht mir meine nasse Jacke, wirft sich ihren 
schweren Mantel um und geht auf die Tür zu. 


‚Vergiss deinen Schal nicht“, sage ich tonlos, „damit du dich 
nicht erkältest!“ 


Anna dreht sich zu mir um. „Seit du bei mir bist, war ich 
noch nie krank, schon vergessen?“, entgegnet sie und 
lächelt geheimnisvoll. Sie winkt Frau Seeberg zu und öffnet 
die Tür. 


Der Regen hat aufgehört, nur der Wind peitscht noch durch 
unsere Haare. Wir müssen unsere Schals festhalten, damit 
sie nicht fortfliegen. Zum Reden ist es hier draußen viel zu 
ungemütlich und ich wüsste sowieso nicht, was ich Anna 
sagen sollte. So bin ich zum ersten Mal froh über das Wetter. 


Zielstrebig führt Anna mich durch den Ort, bis wir vor einem 
Haus stehen, das schon von Weitem wie eine verfallene 
Scheune aussieht. Zertretene Hundehaufen liegen auf dem 
Gehweg und das Unkraut kriecht die unbeschnittene Hecke 
hinauf. Die Haustür sieht aus, als fiele sie gleich aus den 
Angeln. 


„Na ja, vielleicht ist es innen gemütlicher ...“, hofft Anna, 
doch ihr Blick zeigt, dass sie nicht daran glaubt. 


Sie drückt auf den Klingelknopf. Es vergeht einige Zeit und 
gerade als wir uns zum Gehen wenden, hören wir Schritte. 


„Eh-jaa?“, fragt eine unwirsche Stimme. Ein Mann in 
Unterhemd steht vor uns, seine Haare glänzen fettig und 
der Wind trägt eine kräftige Alkoholfahne zu uns herüber. 
Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück. 


„Oh! Entschuldigen Sie!“, sagt Anna hastig. „Ich glaube, wir 
haben uns in der Adresse vertan.“ Sie dreht sich um und 
zieht mich mit sich. 


„Hä? Haste heute Morschen an-erufen?“, schreit der Mann 
hinter uns her. „Willscht’e die Wohnung seh’n? Die is oben, 
sehr schöner Auschblick in den Gaten!“ 


„Nein, danke!“, ruft Anna und stürmt an den verdorrten 
Astern vorbei. 


Ich drehe mich noch einmal um. Nenn es Eingebung, 
Intuition oder einfach nur Neugier - im oberen Fenster steht 
jedenfalls ein Mädchen. Diese grünen Augen! Ich bin mir 
fast sicher, dass es Katzenauge ist. 


Kurz darauf nähern wir uns einem Haus, das aussieht wie 
aus dem Bilderbuch. Es strahlt in glänzendem Weiß und 
lässt sogar die grauen Wolken heller wirken. Der Garten ist 
mit hübschen Pflanzeninseln angelegt und eine stattliche 
Eiche steht im Vorgarten. In ihrer Krone verbirgt sich ein 
Baumhaus, das ich am liebsten sofort erobert hätte. 


„Wunderschön!“ Anna öffnet ein hüfthohes Gartentor, in 
dem kunstvolle Schnörkel eingelassen sind. Der schmale 
Kiesweg führt an der Eiche vorbei auf eine Haustür zu, die 


von einem künstlichen Rosenkranz umgeben ist. Ein 
weiterer, jedoch etwas schmalerer Pfad schlängelt sich an 
den Rhododendren entlang, die mit unzähligen Knospen 
versehen an der Hauswand stehen. Es sieht so aus, als ende 
er direkt an einer Einliegerwohnung. Für uns wäre es 
optimal, einen eigenen Eingang zu haben, dann wären wir 
nicht gezwungen, ständig mit den Vermietern zu quatschen. 


Als Anna auf die Klingel drückt, kündigt der Gong uns wie 
eine zwitschernde Amsel an. Augenblicklich sehen wir durch 
die geriffelten Glasscheiben der Haustür einen Schatten 
näher kommen. Die Tür öffnet sich und ein Junge in Jeans 
und einem blauem Hemd steht vor uns. 


„Guten Tag, Sie müssen wohl ... OH NEIN!“ 


Entsetzt starrt Yannik mich an und ich starre genauso 
entgeistert zurück. 


‚Verflixte ...!“ (7) 





Hast du vielleicht ’ne Idee, was 
hier am besten passt? So was 
richtig Verdorbenes, Gemeines 
und Widerwärtiges? Ich schon, 
aber das geht nirgendwo durch 
die Zensur. Nur gut, dass ich 
grad sprachlos bin, sonst wäre 
Anna vor Scham in eine Eichel- 
schale gekrochen! 












Kapitel 5 
oder 
Achtung - die Hühner greifen an 


Yanniks Augen glitzern streitsüchtig. „Verfolgst du mich jetzt 
auch noch bis nach Hause?“, knurrt er. Es ist ihm 
anzusehen, dass er mich in den Schlund der Hölle wünscht - 
oder er hat sich gerade auf die Zunge gebissen und 
versucht es zu vertuschen. 


Ich verschränke unbeeindruckt die Arme vor der Brust. „Ihr 
vermietet eine möblierte Wohnung - ist das etwa falsch?“ 


„Nö“, brummt er und rückt ein Stück zur Seite. „Kommt 
rein!“ 


Ich trete in den Flur, doch Anna bleibt lächelnd vor Yannik 
stehen. „Wie ich sehe, kennt ihr euch bereits. Anna Leuchten 
ist mein Name, ich habe auf die Anzeige hin angerufen.“ 


„Ich weiß“, sagt Yannik ein wenig freundlicher. „Meine 
Mutter ist im Wohnzimmer. Kommen Sie bitte mit.“ Er geht 
an mir vorbei, ohne mich jedoch auch nur eines Blickes zu 
würdigen. 


„Du hättest mir sagen sollen, dass du inzwischen Freunde 
gefunden hast“, schmunzelt Anna und folgt Yannik 
kopfschüttelnd. 


„Nur die besten, das weißt du doch!“, sage ich so laut, dass 
auch Yannik es hören muss. Soll ich mir etwa von einem 
eingebildeten Mitschüler das Leben schwermachen lassen? 
Nee, will er Krieg haben, bitte, das soll sein Problem sein! 


Im Wohnzimmer begrüßt uns eine Frau. Sie hat die 
schwarzen Haare hochgesteckt und ist komplett in Weiß 
gekleidet. „Herzlich willkommen!“, sagt sie und begutachtet 
Anna und mich von oben bis unten. „Waltraut Siebert. Sie 
sind Frau Leuchten und Tochter Nadine? Bitte setzen Sie 
sich! Wollen Sie nicht einen Tee mit mir trinken?“ 


Ihre Stimme ist ein wenig kindlich, aber ich weiß genau, 
dass sie nur verstellt ist. Vermutlich ist sie sehr penibel und 
fegt wie ein Drache durch die Bude. Selbst wenn du glaubst, 
alles richtig zu machen, sie wird immer noch etwas finden, 
worüber sie sich auslassen kann. Diese Menschen habe ich 
schon oft kennen gelernt und ich weiß mit ihnen 
umzugehen. Nur Yannik tut mir in diesem Moment echt leid. 


Frau Siebert zeigt auf eine weiße Sitzgruppe mit 
Lederbezug, die um einen Kristallglastisch angeordnet ist. 
Auf den Fensterbrettern stehen unzählige Topfpflanzen, die 
Blätter glänzen, als seien sie gerade erst geölt worden. In 
den Vitrinen entdecke ich rustikale Vasen und Krüge, 
daneben steht ein Schränkchen mit goldverzierten 
Bilderrahmen, in denen Fotos von Yannik stecken. 


Anna nimmt die Einladung zum Tee dankend an und wenig 
später stehen drei dampfende Tassen vor uns. Frau Siebert 
fragt direkt nach Annas Beruf. 


„Oh, ich bin Hauswirtschafterin“, sagt Anna stolz, obwohl sie 
sich sonst einfach als Putzfrau bezeichnet. „Aber ich habe 
Aussicht, in einer Schreinerei die Buchhaltung zu erledigen. 
In Bäckereien und Metzgereien habe ich ebenfalls schon 
ausgeholfen. Wissen Sie, ich bin zwar schon 66 Jahre alt, 
aber ich arbeite immer noch gern!“ 


Ich werfe Anna einen erstaunten Blick zu. Von der Stelle in 
der Schreinerei weiß ich gar nichts ... Bestimmt steckt 


wieder dieser Franz dahinter. (1) 


Wer sonst? Seit einer Stunde 
höre ich immer nur Franz, 
Franz, Franz ... 





„sie sehen noch sehr jung und rüstig aus.“ Frau Siebert 
scheint zufrieden zu sein, schließlich Muss sie wissen, ob 
Anna auch die Miete zahlen kann. „Und - das ist Ihre 
Tochter?“ 


„Nadine ist die Tochter meiner jüngeren Schwester, die vor 
drei Jahren leider verstorben ist. Ich habe sie aufgenommen, 
damit sie nicht in ein Heim muss. Oh! Sie haben vielleicht 
bezaubernde Gardinen! Und einen wunderschönen Garten!“ 


Ich werfe Anna einen warnenden Blick zu, doch den ignoriert 
sie einfach. Die Geschichte mit der Schwester ist gegen 
unsere Abmachung. Anna erfindet plötzlich etwas, obwohl 
wir uns darin einig sind, dass es nur zu viele Verstrickungen 
geben wird. 


„Nun, dann werde ich Sie jetzt einmal herumführen.“ Frau 
Siebert erhebt sich, streicht die Hose glatt und geht voraus. 
„Die Wohnung hat einen eigenen Eingang, bestimmt haben 
Sie den Weg neben der alten Eiche gesehen.“ 


Das haben wir. 


Frau Siebert führt uns durch eine Tür im Flur, die später 
verschlossen wird, wie sie uns versichert. Die 
Einliegerwohnung ist in rustikalem Stil gehalten und als ein 
Sonnenstrahl die Wolkendecke durchbricht und durch das 
Fenster scheint, wird alles in ein goldenes Licht getaucht. 
Ich muss zugeben, dass die Wohnung traumhaft ist, es gibt 
sogar ein kleines Zimmer nur für mich. Das ist mehr als ich 
erwartet habe. 


„Wir nehmen sie!“, ruft Anna mit glänzenden Augen. „Das 
heißt, wenn Sie einverstanden sind ...“ 


„Anna!“, zische ich durch die Zähne hindurch. „Isch musch 
mit dir reden!“ 


Anna wendet sich mir überrascht zu. Ich bin so wütend, dass 
ich beim Sprechen die Zähne aufeinanderpresse. Ein 
bisschen quietsche ich auch, weil ich mir auf die Zunge 
gebissen habe. 


„Isch kann hier nischt wohnen! Wenn Schannik hier wohnt, 
gibt dasch nur Scherereien!“ 


„Aber wir haben einen eigenen Eingang!“, flüstert Anna 
zurück. „Ihr werdet schon miteinander klarkommen, er sieht 
doch ganz nett aus. Sieh nur, wie herrlich es hier ist! Oder 
willst du in der Schreberstraße wohnen?“ 


Meine Lippen sind nur noch ein schmaler Strich. Heute geht 
einfach alles schief. Ich hätte es ahnen müssen, als die 
ersten Nebelwolken meinen Weg zur Schule 
entlanggekrochen sind. Und das Schlimmste ist, der Tag ist 
noch längst nicht zu Ende. 


Anna unterschreibt einen Mietvertrag für zwei Jahre und 
Frau Siebert erlaubt uns sogar, den Garten mitzubenutzen. 
„Im Sommer kannst du mit Yannik dann Federball spielen“, 


sagt sie großzügig. Ich verkneife mir eine Antwort und balle 
nur die Fäuste in meiner Jackentasche. (2) 









Eher beiße ich mir in den Hin- 
tern, als dass ich das mitmache! 


Als ich eine halbe Stunde später mit einem Koffer an der 
Eiche vorbeigehe, höre ich es über mir rascheln. „Hab ich’s 
doch gewusst!“, flucht Yannik durch die Äste hindurch. 
„Meine Mutter lässt euch hier einziehen - aber auf eines 
kannst du gefasst sein: Hier in mein Baumhaus darfst du 
nicht rein!“ 


„Deine Mutter hat uns erlaubt, den Garten zu benutzen“, 
rufe ich hinauf. „Also darf ich auch auf den Baum klettern!“ 


„Das hat vielleicht meine Mutter gesagt, aber nicht ich!“ 
Seine Stimme zittert vor Wut und ein paar Aste knacken. 
„Außerdem kommst du hier sowieso nie hoch!“ 


Ich lache laut. „Meinst du, ich wäre zu schwach?“ 


„Nö, aber zu eingebildet! Du glaubst wohl, du könntest 
alles!“ 


Dreck rieselt herunter, als Yannik höher klettert. Ich blinzle. 
Es reizt mich ungemein, das Baumhaus zu erobern. Es 


scheint ein wirklich gutes Versteck zu sein. Aber zuerst die 
Arbeit, dann das Vergnügen. Ich schleppe meine Taschen 
und Koffer in die Wohnung und räume die Kleidung in den 
Schrank. Mehr als ein Bett und ein Kleiderschrank passt 
nicht in mein Zimmer, die Hausaufgaben muss ich wohl oder 
übel am Küchentisch erledigen. Dafür habe ich aber ein 
winziges Fenster mit Blick in den Vorgarten. Ich kann die 
Eiche sehen und dahinter das Gartentor. 


Ich warte, bis Anna einkaufen geht, dann schleiche ich mich 
zur Eiche hinaus. Bis zu einer Höhe von drei Metern sind alle 
Äste abgesägt worden. Eine Leiter ist nirgendwo zu sehen. 
Verstohlen sehe ich mich im Garten um, doch es steht nicht 
einmal eine Mülltonne oder eine Kiste herum, die ich zum 
Klettern benutzen könnte. Yannik hätte die Gegenstände 
von dort oben nicht wegräumen können, also muss er ein 
Seil zwischen den Ästen versteckt haben. 


Die Augen zu Schlitzen geformt spähe ich hinauf. „Wäre 
doch gelacht, bekämen wir das nicht heraus! Was meinst 
du, kleiner Freund?“ Zärtlich streiche ich über das Zeichen 
in meiner Tasche, auch um mich zu vergewissern, dass es 
noch da ist. 


Dann sehe ich mir den Baumstamm genauer an und 
bemerke mehrere blank gescheuerte Stellen. Anscheinend 
hangelt sich Yannik dort immer hoch und kratzt jedes Mal 
die Rinde an. Ich untersuche die Wurzeln, die zum Teil aus 
dem Boden herausschauen - und siehe da, ich entdecke 
einen dünnen Nylonfaden, der an ihnen festgebunden ist! 
Als ich daran zupfe, fällt ein armdickes Seil herab. 


„Na also!“, flüstere ich und prüfe, ob das Seil auch hält. 
Langsam ziehe ich mich empor und klettere geschickt 
weiter, bis die Äste dünner werden und ich auf die Dächer 
der Häuser spähen kann. Der Wind pfeift mir um die Ohren 


und meine Hände sind zerkratzt, als ich die Plattform des 
Baumhauses erreiche. Es ist ein richtiges kleines Gebäude 
mit einer Tür, zwei Fenstern mit Glasscheiben und einem 
regendichten Dach aus Teerpappe. 


Ich stoße die Tür auf. 


‚Vnerdammte Hacke!“, schreit Yannik. Vor Schreck rutscht er 
von einem Berg aus Decken, auf denen er lag. Mit 
aufgerissenen Augen starrt er mich an. „Was machst du 
denn hier?“ 


Es ist einfach zu köstlich! Ja, das müsstest du sehen: die 
wütend funkelnden Augen, das zerzauste Haar und die 
aufeinandergepressten Zähne! Ein Bild für die Götter! 


Ich lehne gelassen an der offenen Tür. Nur einen Schritt 
rückwärts und ich würde mehr als zehn Meter in die Tiefe 
fallen! „Hi, lange nicht mehr gesehen!“ 


Grimmig starrt Yannik mich an. „Mach endlich die Tür zu!“, 
zischt er. „Hier wird es verdammt kalt!“ 


Ich werfe die Tür ins Schloss. Yannik hat sich mit einem 
Vorrat an Gummibärchen, Bananen und Trockenkuchen 
versorgt. Aus den Ohrstöpseln eines MP3-Players dröhnt 
Heavy-Metal-Musik. Überall, wo ich hinblicke, liegen Comics 
herum, da bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf 
einen Stapel Superman-Hefte zu setzen. „Das sind also 
deine Hausaufgaben ...“ 


„Du klingst wie meine Mutter!“, knurrt Yannik gereizt. 
„Sicher hast du die Hausaufgaben auch noch nicht gemacht, 
oder?“ 


„Nee, das mach ich heute Nacht. Aber ist deine Mutter denn 
wirklich so schlimm?“ 


Er schnaubt wütend. „Das geht dich gar nichts an! Jedenfalls 
kommt sie hier nicht rauf! Und wehe, du verrätst ihr ... Wie 
hast du überhaupt ...?“ 


Ich muss lachen, als ich Yanniks gequälten Gesichtsausdruck 
sehe. Er hat blaue Augen, durchfährt es mich. Für einen 
Augenblick weiß ich selbst nicht, warum ich das denke. „Das 
ist doch ganz einfach!“, sage ich daraufhin rasch. „Die 
Spuren an der Rinde, nirgendwo eine Leiter - da liegt es 
nahe, dass du ein Seil versteckt hast. Vielleicht hättest du 
den Faden nicht festbinden sollen ...“ 


„Dann ist er zu schwer zu finden. Er verheddert sich in den 
Asten und ich komme gar nicht mehr dran.“ 


Ich nicke. Jetzt muss ich endlich einen ersten Versuch zu 
einer Versöhnung starten. Schließlich bin ich nicht dumm. 
Da ich zwei Jahre hier wohnen muss, kann ich mir eine 
Feindschaft mit Yannik eigentlich nicht leisten. „Trotzdem 
super Idee. Vielleicht solltest du eine umgeworfene Kiste 
neben den Stamm stellen, damit ein ungebetener Gast 
denkt, du kämst damit nach oben. Natürlich muss die Kiste 
so präpariert sein, dass er mit ihr zusammenkracht, sobald 
er da drauftritt!“ 


Als ich darüber lache, stimmt Yannik mit ein. Dann wird er 
schlagartig ernst. „Meine Mutter würde die Kiste sofort 
wegräumen. Sie ist megaperfektionistisch!“ 


Das hatte ich bereits geahnt. Ich sehe mich um und 
entdecke ein Wandgebilde aus Ästen, Federn, Perlen und 
unzähligen Schnüren. „Hübscher Schmuck!“, sage ich. „Hast 
du es selbst geknüpft?“ 


„Nein.“ Grinsend lehnt er sich gegen die Wand. „Das ist ein 
Indianerschmuck, der ungebetenen Besuch fernhalten soll. 
Aber wie ich sehe, funktioniert er nicht.“ 


So viel also zur Versöhnung ... 


Ich erhebe mich und spähe aus einem der beiden Fenster. 
„Keine Angst, ich bleibe nicht lange! Ich wollte nur 
rauskriegen, wie man hier hochkommt. Falls ich verfolgt 
werde, kann ich mich hier verstecken.“ 


‚Verfolgt? Wer soll dich denn verfolgen?“ 


Ich zucke nur mit den Schultern. „Man kann ja nie wissen. 
Also, ich verschwinde jetzt!“ Ich ergreife den Knauf der 
Holztür, doch Yannik macht eine hastige Bewegung. 


„Warte!“ Er steht auf und hält mir die Gummibärchentüte 
vor den Bauch. „Du bist mein erster Besuch hier oben. Ahm 
- möchtest du?“ 


Was soll das denn jetzt werden? Ich angle mir ein gelbes 
Bärchen heraus. „Du solltest wissen, dass ich nicht darauf 
aus bin, dir Ärger zu machen“, sage ich versöhnlich. „Ich 
lass dich in Zukunft in Ruhe und dasselbe erwarte ich auch 
von dir. Einverstanden?“ 


„Einverstanden!“ Yannik schiebt sich gleich eine ganze 
Ladung Bären in den Mund. „Aber wenn du keinen Arger 
willst, warum spielst du dich in der Klasse so auf?“ 


Langsam lasse ich die Hand sinken, mit der ich mir das 
Gummibärchen in den Mund stecken wollte. „Um nicht als 
Baby abgestempelt zu werden“, sage ich leise. „Und 
vielleicht beruhigt dich das: Ich bleibe nur zwei Jahre, dann 
bin ich wieder weg!“ 


Ich drehe mich um, ohne Yannik auch nur anzusehen, und 
klettere hinab. Eine Träne verirrt sich auf meine Wange - 
und dann werden es sogar noch mehr. Meine Nase schnieft 
ein paar Sekunden mitleidig vor sich hin. Verflixte 


Hühnersuppe, du liest richtig! Hast du schon mal was von 
einem weichen Kern in harter Schale gehört? Dir kann ich’s 
doch sagen, du verpetzt mich nicht, oder? Ich weine. 
Wirklich, da kommen Tränen. Ich habe plötzlich alles so satt, 
das ganze Leben. Warum ist nur immer alles so schwierig? 
Ständig muss ich mich verstellen, darf nicht sein, wie ich 
will, und muss mich überall verstecken! Es wird Zeit, dass 
ich endlich den Tunnel finde und den Trigonischen Kristall 
nach Hause bringe! 


Ich laufe in die Wohnung, schnappe mir meine Geldbörse 
und gehe in die Stadt. Dort kaufe ich Bücher und Zeitungen 
in der Hoffnung, in irgendeinem unbedeutenden Artikel 
einen Hinweis auf einen ungewöhnlichen Raum zu finden, 
der rot gepolstert ist. 


In der Auffahrt meines neuen Heims kommen mir Yannik 
und Frau Siebert entgegen. Yannik trägt eine große Tasche 
bei sich und grinst, als er mich sieht. 


„Das liest du also anstatt Hausaufgaben zu machen?!“ Er 
zeigt auf den Karton, den ich in den Händen halte. Sieben 
Bücher über den Zweiten Weltkrieg liegen darin. 


„Nee, die Bücher sind für meine Mutter!“, lüge ich schnell. 


Frau Siebert stutzt. „Deine Mutter? Ich denke, sie ist die 
Schwester deiner Mutter?“ 


Ich hole tief Luft. Hatte ich nicht vorausgesagt, dass es 
Verwicklungen gibt? „Ist sie auch, ich nenn sie trotzdem so.“ 


„Oma passt besser“, murmelt Yannik und schlendert zum 
Gartentor. 


Ich stelle den Karton in meinem Zimmer ab, dann suche ich 
in den Schränken nach etwas Essbarem. Aber es ist nichts 


da und Anna ist noch nicht vom Einkaufen zurück. Das 
Gummibärchen hat nicht wirklich gesättigt und ich nehme 
mir vor, nie mehr auf ein Essen zu verzichten, egal, wie 
vermatscht es auch ist. Mein Blick fällt auf die 
Programmhefte, die Anna mir besorgt hat. Ist heute nicht 
irgend so ein Karate-Kurs? 


Ich packe meine Sporttasche und stürme aus dem Haus. 


In Birkenbleich gibt es nur die Turnhalle am Gymnasium und 
den Weg kenne ich zum Glück. Inzwischen legt sich die 
Dunkelheit wie eine kalte Decke über die Stadt. Obwohl es 
bereits März ist, atme ich kleine Rauchwölkchen aus. 


Ich betrete als Letzte die Halle. Alle Karateschüler stehen 
schon in einer Reihe und begrüßen die beiden Leiter. Zuerst 
wärmen wir uns mit Dehnübungen auf, dann trainieren wir 
Schritte und Kampfhaltungen. 


„Wolltest du mich nicht in Ruhe lassen?“, knurrt jemand 
hinter mir. 


Ich verdrehe die Augen und blicke forsch zurück. Yannik hat 
die Beine gespreizt und die Hände in die Seiten gestemmt. 
Wahrscheinlich meint er, in dieser Pose ziemlich cool und 
gefährlich auszusehen. Stimmt auch - besonders als ich in 
sein Gesicht blicke, das mich grimmig und herausfordernd 
anstarrt. 


„Ich wusste nicht, dass du hier bist“, entgegne ich 
gleichmütig und sehe an die Decke. „Aber hätte ich es 
gewusst, wäre ich trotzdem gekommen.“ 


„Ach ja? Willst es wieder allen zeigen, was?“ 


„Ich kann etwas Karate, aber die Haltung von Chan-Shaolin 
- oder wie das heißt - ist ganz anders, also bin ich eine 


blutige Anfängerin!“ 


„Konzentriert euch auf die Dynamik in eurem Inneren!“, sagt 
Kathi, eine Kursleiterin, und sieht strafend zu uns herüber. 
„Zu zweit zusammen! Nehmt die Basishaltung ein und greift 
abwechselnd an!“ 


Ich fixiere Yannik, der mich keine Sekunde aus den Augen 
gelassen hat. 


„Dann müssen wir wohl ...“, grinst er. „Los, greif an!“ 
„Das hättest du wohl gerne!“ 


„Wozu bist du sonst hier? Große Klappe, aber sonst nichts 
dahinter, was?“ 


Ich spüre, wie es in meinem Magen vor Hunger rumort. „Ich 
bin doch nicht lebensmüde. Wie lange machst du das 
schon?“ 


Yannik zieht mit einem falschen Bedauern die Schultern 
hoch. „Och, vielleicht drei oder vier Jahre? Also gut, ich 
fange an!“ Und schon schießt sein linker Arm vor, ihm folgt 
der rechte Fuß und mit einem spitzen Schrei saust er auf 
mich zu. Ich weiche dem Schlag aus, indem ich mich ducke 
und zur Seite werfe. 


„Wir sollten doch was ganz anderes üben!“, protestiere ich, 
als ich wieder auf den Beinen stehe. 


„Na und? Das hier macht mehr Spaß!“ 


Also gut, er will unbedingt ein blaues Auge haben! Ohne 
Vorwarnung drehe ich mich und kicke mein linkes Bein 
gegen Yanniks Schulter. In der gleichen Drehung ramme ich 


ihm meinen rechten Ellbogen in den Bauch. Yannik taumelt 
und fällt rückwärts zu Boden. 


„Was sollte das denn werden?“, keucht er, als er sich vom 
Boden erhebt. „Ein kleiner Tanz, was?“ 


„Nee, nur eine kleine Abwehr!“ 


Wir kämpfen, bis Kathi kopfschüttelnd zwischen uns tritt. 
‚Yannik, du hast zu viel Energie, wie mir scheint! Setze sie in 
deinem Kopf ein und arbeite nicht aus dem Bauch heraus! 
Und du, Nadine, du musst besser aufpassen! Du vermischst 
Judo und Karate, wir üben hier aber erst einmal die 
Basisangriffe von Chan-Shaolin-Chuan-Fa! Also bitte von 
vorn.“ 


Wir gehorchen, doch als Kathi uns nicht mehr beobachtet, 
kämpfen wir verbissen weiter, bis plötzlich das Ende der 
Stunde angesagt wird. Für mich war es der härteste Kampf 
seit Langem, denn ich habe Yannik grundlegend 
unterschätzt. Er ist unberechenbar und schnell, das 
verunsichert mich sehr. Wie soll ich mich gegen die 
Schwarze Seite wehren, wenn ich schon bei einem 14- 
jährigen Jungen versage? 


Wütend ziehe ich in der Umkleidekabine einen 
orientalischen Rock aus der Tasche und gehe zurück in die 
Halle. Nun ist die Bauchtanzgruppe an der Reihe. Das, was 
ich dort lernen kann, ist Beweglichkeit und Temperament. 
Und das werden Yannik und all die anderen nicht haben. 


Als ich nach Hause komme, fühle ich mich ausgelaugt. 
Kaum hat Anna die Tür geöffnet, stürze ich zum Wasserhahn 


der Küche. 
„Wie war’s?“, fragt sie auch gleich. 


„selten so gelacht!“, keuche ich, als das Wasser mir den 
Hals hinunterläuft. „Am Anfang haben mir die Frauen nichts 
zugetraut, doch dann durfte ich den Wolf in der Mitte 
tanzen!“ (3) Von meinem Kampf gegen Yannik sage ich 
lieber nichts. 
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meine Klassenkameraden das 
nicht gesehen haben, die hätten 
einen Lachkrampf gekriegt. 





„Aha. Dann kannst du deinen Bauch ja mal hier 
rüberschwingen, ich warte nämlich schon seit einer Stunde 
mit dem Abendbrot auf dich!“ 


Ich klatsche die Hände über den Kopf zusammen und tanze 
mit kreisenden Hüftbewegungen zu Anna. „Gut so?“ 


„sehr gut. Der Junge von Sieberts war eben hier und hat 
nach dir gefragt.“ 


Ich erstarre mitten in der Bewegung. „Yannik? Was wollte 
er?“ 


„Das hat er nicht gesagt. Er war ganz schön verlegen und 
als ich sagte, du wärst noch beim Sport, sah er mich völlig 
entgeistert an.“ 


„Heute geht aber auch alles schief!“, murmele ich. Nun weiß 
Yannik, dass ich beim Bauchtanz war. Erzählt er das morgen 
in der Schule, dann ... Schweigend esse ich mein Brot und 
bin froh, dass Anna nicht weiter nachforscht. 


Danach verziehe ich mich in mein Zimmer. Dort hole ich vier 
tellergroße Spiegel aus dem Koffer und befestige sie mit 
Drähten und Klebeband nacheinander an einer Wand, dem 
Regal, dem Kleiderschrank und auf dem Boden. Dann lege 
ich mich aufs Bett und ziehe das erste Buch hervor. Nur ein 
Blick in den Spiegel am Schrank und ich kann sehen, wer 
durch das Tor im Vorgarten kommt. Genial, nicht? Diesen 
einfachen Trick habe ich schon bei einigen Wohnungen 
anwenden können. Ich drehe mich zur Seite - auch der 
zweite Spiegel steht perfekt. Zufrieden schlage ich mein 
Buch auf. Jetzt kann ich beruhigt lesen. 


Gegen zwölf tapse ich noch einmal zum Kühlschrank, hole 
mir Nudelsalat und Apfelschorle und lege mich wieder aufs 
Bett. Als um 3 Uhr leise Schritte zu hören sind, weiß ich 
sofort, dass es Anna ist. Sie öffnet meine Zimmertür. 


„Na so was!“ Anna verzieht gespielt grimmig den Mund. „Du 
sollst doch nicht faul herumliegen! Tu gefälligst mal was für 
die Schule!“ 


Ich lächle, denn ich weiß genau, wie Anna es meint. 
Manchmal necken wir uns gegenseitig, so ganz aus Spaß. 
„Oh, danke, das hätte ich glatt vergessen! Aber du solltest 
diesmal auch etwas lernen. Ich habe Yanniks Mutter gesagt, 
dass ich die Bücher für dich geholt habe. Leichte Lektüre. 
Wird dir sicher gefallen!“ Ich reiche ihr das Buch, das ich 
gerade ausgelesen habe. 


Anna runzelt die Stirn. „Du hast ihnen gesagt, dass die alle 
für mich sind?“ 


„Klar!“, grinse ich. „Eine Zwölfjährige liest doch keine 
Weltkriegs-Erinnerungen! Ich werde mir morgen am besten 
Yanniks Comichefte ausleihen.“ 


Anna rümpft die Nase, dreht sich um und geht. 


Um fünf ziehe ich meinen Jogginganzug und die Turnschuhe 
an und verlasse die Wohnung. Das ist ebenfalls eine meiner 
unausweichlichen Tätigkeiten auf dieser Welt: Ich renne 
morgens in aller Frühe durch die Wälder, um mich fit zu 
halten. 


Draußen ist es noch kälter geworden, aber es regnet 
diesmal nicht. Ich vergewissere mich, dass der Trigonische 
Kristall sicher in meiner Brusttasche steckt, dann trabe ich 
los. Mein Weg führt zuerst über ausgestorbene Straßen in 
den Park und von dort aus in den angrenzenden Wald. Am 
Wochenende bin ich vorsorglich die Strecke abgegangen, 
damit ich ungestört laufen kann. Jetzt sind die Pfade mal 
wieder mit Pfützen übersät, in denen sich das schwache 
Mondlicht spiegelt. Elegant springe ich über die ersten 
Wasserlachen. 


„Nadine?“ 


Ich bekomme einen solchen Schreck, dass ich denke, mein 
Herz platzt auf der Stelle. Natürlich stolpere ich über meine 
eigenen Beine und verhindere gerade noch einen Schlamm- 
Patscher. Wer zur heulenden Hühnersuppe hat gerade 
meinen Namen gerufen?! Ich bin allein, es gibt keinen 
anderen Verrückten, der um halb sechs in einem noch 
schlaftrunkenen Wald joggen geht! 


„Nadine, so warte doch mal!“ 


Eine finstere Gestalt kommt aus einem angrenzenden Weg 
auf mich zugespurtet. Zunächst nur unscharf, dann aber 


deutlich erkenne ich - Dulack. 
„Was machst du denn hier allein im Wald?“, fragt er. 


Ich seufze und verdrehe die Augen, was er bei der 
Dunkelheit zum Glück nicht sehen kann. „Joggen“, sage ich 
geistreich, drehe mich um und laufe einfach weiter. 


Dulack holt mich ein. „Also, das habe ich noch nie erlebt!“ 


„Dass es mal nicht regnet, wenn man gerade läuft? Das ist 
wirklich selten.“ 


Er sieht mich von der Seite an und lacht. „Stimmt! Aber 
dass ich um diese Uhrzeit eine Schülerin treffe, ist noch 
seltener.“ 


„Nun“, sage ich, ohne eine Miene zu verziehen, „sonst laufe 
ich auch schneller, sodass Sie mich nicht sehen können!“ 
Ich spurte los und springe über eine drei Meter breite Pfütze. 
Eindrucksvoll, nicht wahr? Dulack nimmt den weniger 
feuchten Weg um die Wasserlache herum. 


„Das glaub ich dir aufs Wort!“, keucht er. „Aber warum 
joggst du, wenn alle anderen noch selig in ihren Bettchen 
liegen?“ 


„Weil ich dann nicht von anderen vollgespritzt werde“, 
grinse ich und werfe einen Blick auf seine Füße, die bei 
jedem Schritt den Schlamm in alle Richtungen verteilen. 


Dulack lacht. „Also läufst du regelmäßig ... Wie lang machst 
du das schon?“ 


Ich überlege, ob ich ihm weismachen soll, dass ich erst seit 
einer Woche laufe, doch dann entscheide ich mich anders. 


„seit 32 Jahren. Können auch 33 sein, das weiß ich nicht 
mehr so genau.“ 


Dulack verschluckt sich an seinem Lachen, dann keucht er: 
„Aha, jetzt versteh ich auch, wieso ich glaubte, dich zu 
kennen!“ 


Ich beiße mir auf die Lippen. Jetzt habe ich ihn auch noch an 
unsere alte Geschichte erinnert! Sehr klug von mir! „Sie 
haben einen amerikanischen Akzent, wissen Sie das?“, 
lenke ich schnell vom Thema ab. 


„Ich komme ja auch aus Amerika. Und du?“ 
Geht denn heute wieder nur alles schief? 


„Achtung! Tümpel voraus! Schaffen Sie den?“, rufe ich - ein 
allerletzter Versuch, nicht mehr von meiner Vergangenheit 
reden zu müssen. Ich zeige auf eine zweieinhalb Meter 
breite glitzernde Wasserfläche in einiger Entfernung. 


Dulack spurtet wirklich los und springt mit einem Satz 
hinüber. Ich warte, bis er sich umdreht, dann stoße ich mich 
ab - und lande mit beiden Füßen mitten im Wasser. Mit 
einem Phschlasch! spritzt der Schlamm in alle Richtungen. 


„Oh, Entschuldigung! Da hab ich mich wohl verschätzt!“, 
rufe ich und unterdrücke ein Lachen. Es ist einfach zu schön, 
ihn so besprenkelt zu sehen! Der Sud rinnt ihm sogar von 
seinen Haarspitzen herunter. 


„Ich hätte gedacht, du schaffst das locker!“ Dulack wischt 
sich übers Gesicht. ‚Vorhin hast du doch auch ...“ 


Da spurte ich los. Ich laufe so schnell, dass ich ihn weit 
hinter mir lasse, und schon an der zweiten Biegung 


verschmilzt er mit den Schatten der Bäume. Ich lache in 
mich hinein, verlangsame mein Tempo aber trotzdem nicht. 


Dem habe ich es gegeben! Er mag zwar mein Lehrer sein, 
aber dass ausgerechnet er mit mir joggen will, ist so 
aussichtslos wie ich jemals ein Huhn rupfen werde! Er wird 
keine Ruhe geben, bis er alles aus mir herausgequetscht 
hat. Ich brauche mich nur ein Mal zu verhaspeln, dann kennt 
er mein Geheimnis. Grad eben wäre es auch beinahe 
geschehen. Das Risiko kann ich einfach nicht eingehen. 
Außerdem will ich keinen Joggingpartner haben, der auf 
mich aufpasst. 


Das Morgenlicht fließt wie Sahne durch die Bäume, die 
Geräusche der Stadt wallen auf und die Lichter in den 
Fenstern vertreiben die Nacht. Am Horizont ist ein 
hellgrauer Streifen zu erkennen, der sich mühsam 
vorwartsschiebt. Eigentlich will ich noch im Dunkeln 
heimkehren, damit mich niemand erkennen kann. Vor allem 
sollen mich Yannik und seine Eltern so nicht sehen. 


Plötzlich knackt es im Gehölz und eine dunkle Gestalt löst 
sich aus dem Schatten der Bäume. Blitzschnell springe ich 
zur Seite, rolle über den Boden und packe einen armdicken 
Ast. Einen Moment später stehe ich schon wieder auf beiden 
Füßen und drehe mich den Angreifern zu. 


Als hätte ich es geahnt! Irgendwann müssen meine Feinde 
ja auftauchen, das kann gar nicht anders sein! Und dass sie 
es gerade dann tun, wenn ich nicht mit ihnen rechne, war 
auch klar. Mein Herz hämmert wie ein Maschinengewehr. 


„Was sollte denn das werden?“, fragt Dulack und verkneift 
sich mühsam ein Lachen. 


Ich starre ihn an. Wieso ist er hier? Das kann doch gar nicht 
sein! Er hat mich nicht überholt! Oh, verflixte Hühnersuppe! 


Hat er vielleicht eine Abkürzung genommen? Warum ist mir 
das nicht früher eingefallen? 


Dulack betrachtet mich deutlich amüsiert von oben bis 
unten. „Ich glaube, jetzt sind wir quitt!“ 


Ich fühle mich furchtbar schleimig, selbst meine Haare sind 
vom Dreck verklebt. „‚Wunderbar!“, brumme ich und spucke 
etwas Schlamm aus. „Dann stell ich mich gleich im 
Jogginganzug unter die Dusche. Ich brauch nur noch eine 
Entschuldigung: Konnte leider nicht zur Schule kommen, 
weil ich noch auf der Leine trocknen musste!“ 


Er lacht - genau so wie früher. Zögernd stimme ich mit ein. 
Kannst du mir mal sagen, wie ich einen Lehrer ernst 
nehmen soll, mit dem ich einst Pferde stehlen war? (4) 
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(4) Natürlich waren es keine ® 
Pferde, nur die Eier einer Bäue- 
rin. Wir haben sie angemalt 
und wieder im Hühnerstall ver- 
steckt. Leider konnten wir das 
Gesicht der Bäuerin nicht sehen, 
weil uns ihr Köter aus dem 
Versteck gejagt hatte. 












„Nun sag mir mal, warum du vor mir weggerannt bist! Hast 
du Angst?“, fragt er. 


Ich falle in ein trotziges Schweigen. Vor Dulack brauche ich 
sicher keine Angst zu haben, aber hätte einer meiner Feinde 
mich so überrascht ... Viele grausame Gerüchte über die 
gewisse Schwarze Seite gingen auf meiner Heimatwelt 
umher, die ich mir lieber nicht deutlicher vor Augen halten 
will. Meistens wurden die Opfer auf brutalste Weise gejagt 
oder lebenslang eingesperrt und misshandelt. Einige aber 
fand man verstümmelt oder bis zur Unkenntlichkeit entstellt 
in einem See oder Fluss. Und gerade ich werde sicher keine 
Schonung erhalten. 


„Du solltest nicht allein im Wald herumlaufen - schon gar 
nicht zu dieser Zeit! Wissen deine Eltern davon?“ 


„Meine Oma weiß Bescheid, aber sie wollte nicht mitlaufen“, 
schmolle ich. 


„Das kann ich mir denken ...“, schmunzelt Dulack. „Ich kann 
nicht zulassen, dass du alleine durch den Wald joggst. Weißt 
du was? Wir treffen uns das nächste Mal am Eingang des 
Parks und laufen dann gemeinsam.“ Er zögert einen 
Moment und setzt dann hinzu: „Aber bitte ohne eine 
Schlammschlacht, wenn es irgendwie geht ...“ 


Meine Freude über diesen Entschluss kannst du dir sicher 
vorstellen. Ich will nicht mit ihm joggen! Oder doch - ich will 
es schon, wäre da nicht dieses komische Wirrwarr meiner 
Gefühle. Er hat noch immer denselben kindlichen Charme 
von damals, nur seine Stimme ist viel selbstbewusster 
geworden. Er hat sich wirklich kaum verändert. Und er 
unterdrückt seinen Drang, anderen Streiche zu spielen, 
darauf kannst du dich verlassen. Aber er ist ja auch 
erwachsen - und zum Kuckuck noch mal, man braucht noch 
nicht einmal fünf Jahre alt zu sein, um das zu verstehen: 
Eine Zwölfjährige passt nicht zu einem Dreißigjährigen! 


Also kann ich nur hoffen, dass er nach den ersten Malen 
aufgibt, weil ich zu grantig bin. Oder zu schnell. Ich muss ihn 
hetzen, bis er aus allen Löchern pfeift. 


„sie werden schon sehen, was Sie davon haben ...“, knurre 
ich, um ihm schon einmal ein Vorgeschmack meiner 
unbeschreiblichen Sanftmut zu geben. „Also dann, bis 
morgen! Ich laufe jeden Tag.“ 


Entweder ist Dulack ein Meister der Beherrschung oder ihm 
macht es wirklich nichts aus, täglich zu joggen. Seine 
Augenbrauen gehen nur leicht nach oben und ich bilde mir 
ein, dass es ihm die Sprache verschlagen hat. Gut so! 


Dulack läuft zum Glück in eine andere Richtung und so lasse 
ich mein Tempo langsam ausklingen. Ich lache und weine 
gleichzeitig und die Bilder, wie ich mich im Schlamm 
gewälzt habe, schießen mir wirr durcheinander im Kopf 
herum. Da hatte ich nun meinen Angriff, auf den ich 
jahrelang gewartet hatte! Keine gefürchtete Schwarze Seite, 
keine Feinde, die da auftauchen und mich foltern wollen! Es 
ist nur ein Huhn, das sich rächen will! 


Bei jedem Schritt macht es Fschflasch! und ich habe das 
Gefühl, in einer Badewanne voller Schlamm 
herumzurutschen. Irgendetwas läuft mir auch den Nacken 
hinunter und ich denke, dass es sowieso egal ist, ob sich die 
schleimige Brühe oder irgendetwas anderes Ekliges bei 
meiner Hechtrolle dahin verirrt hat. 


Trotzdem freue ich mich schon ein wenig auf den nächsten 
Morgen. Wie ich allerdings jetzt so schweineschmutzig ins 
Badezimmer komme, ohne die gesamte Wohnung zu 
versauen, weiß ich selbst noch nicht ... 


Kapitel 6 
oder 
Der Tag, an dem sich alles ändert 


„Jeden Tag das gleiche Spiel?“, frage ich, als ich am Morgen 
in einer Traube von Schülern an Katzenauge, Rotschopf und 
ihren Freunden vorbei ins Gymnasium dränge. Die Clique 
hat wieder ihre Sperre aufgebaut, die alle anderen Schüler 
zwingt, sich durch den schmalen Spalt 
hindurchzuquetschen. Und ich reihe mich natürlich treudoof 
in die Schlange ein. 


„Na klar, kleiner Dummkopf! The same procedure every 
day!“, grinst Katzenauge. 


„Spannend!“ Ich tue, als hätte ich den Rotschopf erst jetzt 
gesehen. „Oh, hallo, Teddy! Wie geht’s?“ 


Ted sieht mich irritiert an, doch Katzenauges Blick wird in 
Sekundenschnelle gefährlich und macht mir ziemlich 

deutlich, dass meine Worte mörderischer Natur sind. „He, 
ich warne dich! Das ist mein Freund!“, zischt sie wütend. 


„Kein Bedarf, wir haben schon eine Schuhbürste zu Hause“, 
entgegne ich kühl und weiß im selben Moment, dass ich 
damit wieder einmal mein Todesurteil ausgesprochen habe. 
Und mir ist natürlich klar, dass ich mich jetzt nur noch 
schnellstens aus dem Staub machen kann. 


„Du hast wohl einen an der Waffel?!“, schreit sie und 
versucht, nach mir zu grabschen. Doch bevor sie mich 
fassen kann, tauche ich zwischen zwei Oberstufenschülern 
hindurch. Katzenauge drängt sich mit hochrotem Kopf hinter 


mir her, Ted braucht etwas länger, bis er kapiert, dass ich 
ihn beleidigt habe, und schließt sich Katzenauge an. 
Dadurch öffnet sich die Kette der fünf Jugendlichen und alle 
Schüler stürmen die Treppe hoch. Scheinbar diente meine 
törichte Handlung letztendlich doch noch einem guten 
Zweck. Es erfüllt mich mit Genugtuung, auch wenn ich 
gleich meinen letzten Atemzug tun werde. 


In der Halle ducke ich mich hinter eine Säule, darauf 
gefasst, jeden Augenblick am Kragen gepackt und wie ein 
wehrloses Karnickel gehäutet zu werden. Aber auch die 
Dummen haben schon mal Glück: Katzenauge schiebt sich 
in zwei Meter Entfernung hastig an mir vorbei und Ted bleibt 
eisern in ihrem Schatten. 


„Du bekommst jede Menge Ärger, wenn du Ricky reizt!“, 
sagt eine Stimme hinter mir. 


Natürlich! Yannik hat sich mal wieder angeschlichen. „Wer 
ist denn Ricky?“, frage ich. 


„Rebecca Boost aus der 10b. Die ganze Schule fürchtet sie.“ 


„Dann wird es Zeit, dass die ganze Schule sie das Fürchten 
lehrt!“, grinse ich. Jetzt, da ich alles heil überstanden habe, 
kann ich ja große Sprüche lassen. 


Zusammen mit Yannik stiefele ich zum Klassenzimmer. 
„Und? Wie geht es deinem Muskelkater?“ 


„Woher weißt du ...?“ 


„0 wie du gestern Abend herumgehampelt bist, schienst du 
leicht gehandicapt zu sein. Diesmal habe ich dich noch 
verschont, aber nächste Woche nehme ich keine Rücksicht 
mehr!“ 


Yannik bleibt stehen. Sein Gesicht nimmt die Farbe der 
grauen Fliesen an und mit ein bisschen Fantasie kann ich 
sogar eine schwarze Wolke um seinen Kopf schweben 
sehen. „Pah!“, sagt er nur, dann trampelt er hoch 
erhobenen Hauptes den Gang entlang. 


„Siehst du ...“, flüstere ich dem kleinen Stein in meiner 
Tasche zu. „So einfach ist es, einen Jungen zu vergraulen!“ 


Hm ... Eigentlich hatte ich ja nur einen kleinen Scherz 
machen wollen. Das kommt davon, wenn man sich in einer 
Hochstimmung befindet und glaubt, die ganze Welt im Griff 
zu haben. 


Aber jedem Größenwahn folgt der Fall. Ich sehe jetzt nicht 
nur ziemlich bedeppert aus, sondern habe neben Ricky auch 
noch Yannik zum Todfeind. Aber einer mehr oder weniger 
lässt mich nachts trotzdem nicht schlafen - und so setze ich 
eine überlegene Miene auf und stolziere in die Klasse. 


Im Kunstunterricht sehe ich nur Yanniks Rücken. Er hat sich 
im Werkraum einen Platz so weit von mir entfernt gesucht, 
wie es eben nur geht. Da auch die anderen Schüler mich 
meiden, habe ich herrlich viel Platz zum Arbeiten. Das ist 
mir nur recht. Ich fühle mich wie jemand, der bei der 
Olympiade gesiegt hat, aber nun in einem übel riechenden 
Kuhfladen steht. Vermutlich wird mein Bild gerade deshalb 
sehr farbenfroh und gleichzeitig verworren, dass es 
dementsprechend ein echter Knüller ist. Jedenfalls meint 
das meine Kunstlehrerin Frau Brummhäuser, die das Bild in 
höchsten Tönen lobt. Meine Klassenkameraden scheinen da 
absolut anderer Meinung zu sein. 


In der Pause sitze ich wieder auf dem Baumstumpf und 
werfe das Stöckchen in die Luft. „Ich sag’s dir, kleiner 
Freund“, murmele ich dem Stein in meiner Tasche zu. 


„Gleich müsste Katzenauge antanzen. Wetten, die macht 
diesmal Ernst? (1) 


Jeder normale Mensch hätte sich 
bei der mir drohenden Vergel- 
tung schnellstmöglichst in die 
Jungentoilette oder in die Nähe 
der Schulaufsicht verzogen, aber 
ich bin Optimist — und das be- 
deutet auch gleichzeitig, dass 
ich lebensmüde bin. 





Nach zwei weiteren Stöckchen-Loopings sehe ich zuerst 
Teds roten Haarschopf, dann Rickys grüne Augen blitzen. 
Breitbeinig stellt sie sich vor mir auf und verschränkt mit 
boshafter Überlegenheit die Arme vor der Brust. Ihre vier 
Freunde versammeln sich erwartungsvoll hinter ihr, breit 
grinsend. Trotzdem sieht das nicht besonders humorvoll aus. 


„Na, du kleiner Dummkopf?“, sagt Ricky herausfordernd. 
„Du scheinst es darauf anzulegen, Dresche von uns zu 
bekommen.“ 


Ich lächle so süß wie eine mit Zuckerguss glasierte 
Schlange. Im Angesicht der bevorstehenden Abreibung 
bleibt mir nichts anderes übrig. Vielleicht ist es auch der 
Galgenhumor, der sich mit einem etwas größeren Teil von 
mir selbstsüchtig beweisen will. 


„Hi, Katzenauge!“, flöte ich. „Du wirst dich doch nicht mit 
mir anlegen, oder? Das ist doch unter deiner Würde!“ 


Da versucht der geringere Teil von mir, der mich zur 
Vernunft mahnt, sich mit ihr zu versöhnen. Aber gleichzeitig 
hat meine Stimme so provozierend geklungen, dass ich 
schon im nächsten Atemzug weiß, genau das Gegenteil zu 
erreichen. 


Ricky ist für einen Moment verblüfft, aber dann durchschaut 
sie meine Zwiespältigkeit. „Du hast’s erfasst! Aber dass du’s 
weißt: Mit solchen Mätzchen kommst du bei mir nicht 
durch!“ 


So viel zu meinem Optimismus ... 


Sie nickt ihren Freunden zu, die ein paar Schritte auf mich 
zutreten. Strategisch wirkungsvoll, denn obwohl ich eine 
Außerirdische bin, habe ich am Hinterkopf trotzdem keine 
Augen. 


Ich bin also umzingelt. 


Ted packt meinen Arm und reißt mich hoch. Er ist einen Kopf 
größer als ich. Noch ein Grund, sich über Nachgeben und 
Kompromisse den Kopf zu zerbrechen, aber wie ich schon 
sagte: Der dümmere Teil von mir befindet sich gerade in 
Hochstimmung. 


„Wie hast du mich genannt?“, zischt er. 


Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. Was habe ich 
schon zu verlieren? (2) „Ich hab gedacht, Schuhbürste wäre 
ein Kompliment für dich ...“ 


Eigentlich alles. Aber in Anbe- 
tracht der Tatsache, dass ich 
gerade mit etwas Heiklem be- 
schäftigt bin, fällt mir das gar 
nicht auf. 





„Da hast du dich aber getäuscht!“ Ted stößt mich zurück 
und ich falle gegen einen Jungen, der die Figur eines 
Tannenzapfens hat, denkst du dir die Beine weg. Dieser 
packt mich am Handgelenk und dreht mir den Arm auf den 
Rücken. 


Ich stöhne auf und gehe in die Knie und Tannenzapfen 
drückt mich mit Leichtigkeit weiter zu Boden. (3) 


f- 






Kinderspiel. Oder kannst du 
dagegenhalten, wenn etwa 120 
Kilo auf dir herumdrücken? 






Ricky tritt mir gegen den Oberschenkel. ‚Verstehst du jetzt, 
was ich meine?“ 


Bevor ich antworten kann, kommt das zweite Mädchen der 
Clique auf mich zu. Sie hat tintenschwarzes Haar und eine 
ebenso schwarze Lederjacke an. Mit ihren schwarzen Lippen 
erinnert sie mich an einen gefährlichen Panther. Ohne mit 
der Wimper zu zucken, rammt sie ihr rechtes Knie in meine 
linke Seite. 


Ich stoße vor Schmerz die Luft aus und röchle dabei wie ein 
verstopfter Staubsauger. „Und ob ich das verstehe“, japse 
ich. „Ihr müsst zu fünft kommen, um eine Zwölfjährige 
fertigzumachen!“ 


„Du willst es ja so!“, ruft Ricky und stößt mit ihrem Fuß so 
fest zu, dass ich endgültig auf den Boden segle. 


Tannenzapfen zieht mich an den Haaren hoch und der 
Fünfte in der Runde tritt grinsend vor. Seine Oberlippe ist 
aufgerissen und die Zähne stehen schief im Mund herum. 
(4) „Entschuldige dich gefälligst bei Ricky!“ 


Vermutlich hat er versucht, 
Ricky zu küssen. Oder er hat 
die Funktionsweise einer Zahn- 


bürste noch nicht begriffen. 
Manche vergessen einfach, den 
Mund dabei zu öffnen! 





„Oh, ja! Natürlich! Sofort!“, seufze ich. Bietet die Bande 
schon vor aller Augen ein solches Schauspiel, dann soll es 
auch ein großes werden. Nur schade, dass ich die 
Hauptperson bin. „War mir ein Vergnügen, Katzenauge!“ 


Schiefzahn versetzt mir einen Schlag in den Magen, dass ich 
denke, seine Faust kommt auf der anderen Seite meines 
Körpers wieder heraus. Ein paar Sterne kreisen um meine 
Augen und verzweifelt versuche ich, den Brechreiz 
zurückzudrängen. 


Zu spät. Ich spucke mein Frühstück auf Rickys Stiefel. 
Schade um das Müsli und die Rosinen. 


„Hast du einen an der Klatsche? Kotz gefälligst woanders 
hin, Dummkopf!“, brüllt Ricky und macht einen Satz zurück. 


„Beim nächsten Mal ziel ich höher“, keuche ich. Ich kann es 
einfach nicht lassen, mich noch tiefer in die Kuhscheiße 
hineinzureiten. Jeder, der nur kurz den Verstand einschaltet, 
hält sofort die Klappe oder zieht sich zurück, falls es noch 
irgendwie geht. Aber ich stelle mit einer brutalen Klarheit im 
Kopf fest, dass es mir Spaß macht, Ricky zu reizen. (5) Dabei 
mag ich das Mädchen in gewisser Weise, wenn sie nicht - 
wie gerade jetzt - in meinen Bauch boxt. 


Vielleicht sind das die Nach- 


wirkungen, wenn man zu 
lange auf dieser Welt lebt? 





Ricky schleudert mich gegen die Mauer und Tannenzapfen 
und Schiefzahn schlagen mir wieder in den Magen. Ein paar 
Mal kann ich ihre Schläge abfangen, aber meistens landen 


sie Treffer. Schwarzer Panther zielt zur Abwechslung gegen 
meine Schienbeine. 


Inzwischen haben sich natürlich Schaulustige eingefunden, 
die uns umringen. Ich höre einige gut gemeinte Ratschläge 
von Schülern, die ich noch nie gesehen habe, andere aber 
feuern Ricky und ihre Clique an, als wäre es ein legaler 
Boxkampf im Fernsehen. 


„Weg hier!“, zischt Ted plötzlich. 


Es ist wie eine Sirene, die plötzlich über den Schulhof hallt. 
Augenblicklich lässt mich Tannenzapfen fallen und rennt mit 
den anderen um die Ecke des Schulgebäudes. 


Ich raffe mich auf und wische mit dem Handrücken über 
meine Lippe. Sie blutet. Aber die Wunde ist nur klein, 
dagegen brennen die Schläge im Magen und mein rechtes 
Schienbein noch immer. Kein Mitleid, bitte schön! Ich habe 
mir das selbst eingebrockt. Legt man sich mit so einer 
Bande an, muss man mit solchen Konsequenzen rechnen, 
mach das also bitte schön nicht nach. (6) 


Ein Veilchen am Auge schmückt 
nicht jeden gleich gut. Außer- 
dem fehlt dir eine Kleinigkeit: 
der Trigonische Kristall! 





Ich stecke die Hand in die Jackentasche, um die Energie des 
Kristalls zu spüren. „Du lässt mich doch nicht im Stich, 
kleiner Freund?“, frage ich leise meine Hosentasche. 
Natürlich bekomme ich keine Antwort, doch ich spüre, wie 
eine angenehme Wärme durch meinen Körper zieht. Bisher 
hat der Kristall jeden Kratzer geheilt, ich war niemals krank 
- bis auf die ersten Tage auf dieser Welt. So eine kleine 
Prügelei ist vielleicht eine Sache von fünf Sekunden. Sicher 
werden alle darüber reden, dass die Neue dem Clan die 
Stirn geboten und dafür bezahlt hat. Aber sie ahnen nicht, 
dass ich auch davon profitiere: Jetzt weiß ich mehr über 
Ricky und ihre Freunde, jetzt kann ich die fünf an ihren 
Schwachstellen packen! 


Als der Gong über den Schulhof dröhnt, recke ich mich. Die 
Schmerzen sind verschwunden, zurück bleiben nur ein paar 
blaue Flecken auf Wange, Oberschenkel und Schienbeinen. 
Ich denke an Labaido, an meine Heimatstadt. Dort sind die 
Heilkünste weitverbreitet. Aids, Krebs oder Rheuma sind 
schon seit Langem ausgemerzt. Es gibt zwar andere 
Krankheiten, aber unsere Heilmethoden liegen weit über 
dem Niveau, das hier auf der Erde zu finden ist. Allerdings - 
und darüber muss ich noch heute den Kopf schütteln - sind 
die Bewohner Labaidos besonders anfällig, sobald sie ihre 
Welt verlassen. Da in den Städten eine übertriebene 
Sauberkeit herrscht - und Labaido ist eigentlich nichts als 
eine einzige Stadt -, ist beinahe jeder anfällig und zieht sich 
auf anderen Welten Allergien oder Heuschnupfen zu. Hier 
auf der Erde liefen sie nur mit rot geschwollenen Nasen und 
aufgekratzter Haut herum!. 


Yannik sieht mich unsicher an, als ich mich im Klassenraum 
neben ihn setze. Herr Rowold, unser Deutschlehrer, verteilt 
gerade bedruckte Blätter. „Warum hast du dich nicht 
gewehrt?“, fragt Yannik. „Du hättest sie fertigmachen 
können! Ein Karateschlag rechts, einer links! Sie wären 
davongerannt!“ 


„Du meinst, ich hätte alle fünf erledigen können? Für was für 
einen Ubermenschen hältst du mich?“ (7) 


Das bin ich wirklich. Mit dem 9 
Kristall in der Hand wäre das 

ein Kinderspiel gewesen. Aber 

ich will ja ausnahmsweise mal 

nicht so großkotzig klingen. 





Yannik schnaubt ärgerlich. „Du hättest es wenigstens 
versuchen können! Verdient hätte es die Bande allemal ...“ 


„Hast du Schiefzahns Faustschlag gesehen?“ Ich drehe mich 
zu ihm hin und sehe in seine blauen Augen. „Warum bist du 
nicht gekommen und hast mir geholfen? Mit dir zusammen 
hätte ich vielleicht den Mut dazu gehabt, aber so war ich 
verloren.“ 


„Ich bin doch nicht verrückt und leg mich mit derClique an! 
Das wäre dann mein Todesurteil!“, murmelt er und beugt 
sich desinteressiert über sein Arbeitsblatt. „Eine große 
Klappe hilft eben nicht immer ...“ 


Ich erwidere nichts. Jeder guckt bloß schnell weg, geht eine 
Prügelei los, dabei müssten sich nur eine Handvoll Leute 
zusammenfinden und gemeinsam gegen die Schläger 
vorgehen. Manchmal träume ich davon, die Gedanken der 
Menschen so zu verändern, dass sich jeder für den anderen 
einsetzt. Dass man nicht wegschaut - oder zumindest Hilfe 
holt. Geht jeder seinen eigenen Weg, wird es mit Rickys 
Bande vielleicht noch schlimmer. Aber ist das meine Sache? 
Brauche ich diesen Kampf? Nein, ich muss endlich damit 
aufhören, mich in die Angelegenheiten anderer 
einzumischen! Ich habe genug Sorgen am Hals, die noch 
nicht mal als Schmuckstück besonders reizvoll sind. 


Nach dem Deutschunterricht kommt Dulack in die Klasse. 
„Englischtest!“, ruft er munter. (8) „Bitte alle Bücher vom 
Tisch! Nur ein Stift ist erlaubt.“ 


Ich bin überrascht, wie fit er 
ist. Vielleicht hätte ich mal fra- 
gen sollen, wie lange er denn 
schon joggt ... 





Er verteilt linierte Zettel, doch als er mir einen geben will, 
hält er inne. Überrascht betrachtet er die blauen Flecke auf 
meiner Wange, die inzwischen zu einer beachtlichen 
Pausbacke angeschwollen sind. „Nanu? Was ist dir denn 
passiert?“ 


Ich zucke mit den Schultern. „Bin nur gegen ’ne offene Tür 
gerannt.“ 


Ein paar Mitschüler kichern. Dulack schüttelt den Kopf, dann 
diktiert er Vokabeln. Ich kann die Übersetzung natürlich wie 
im Schlaf, allerdings bereitet Yannik mir Sorgen, er kritzelt 
fast immer das falsche Wort aufs Papier. Deshalb schreibe 
ich die englischen Wörter besonders groß, räuspere mich 
und halte das Blatt so, dass Yannik die Schrift lesen kann. Er 
zögert einen Moment, dann aber korrigiert er schnell seinen 
Text. Bevor Dulack die Zettel einsammelt, pfusche ich noch 
ein paar Fehler in meine Arbeit. Soll er doch denken, ich 
hätte keine Ahnung von Englisch. Vielleicht kann ich ihn so 
von den Erinnerungen an früher ablenken ... 


„Schon am zweiten Tag?“ Anna hält mir die Haustür auf und 
sieht stirnrunzelnd auf meine blau gefärbte Wange. Es ist 
nicht das erste Mal, dass sie mich in einer solchen 
Verfassung sieht. 


„Natürlich!“, brumme ich, werfe meine Tasche in die Ecke 
und betaste die Beule vor dem Spiegel. Inzwischen haben 
sich auch alle anderen Farben dazugesellt, fast so wie in 
meinem Bild von heute Morgen. „Es ist nicht mehr so wie zu 
deiner Schulzeit. Die Schüler stecken ihre Grenzen ab und 
verteidigen ihr Revier mit allen Mitteln. Kommst du ihnen in 
die Quere, wird kurzer Prozess gemacht!“ 


Anna reicht mir einen Eisbeutel. „Aber musst du dich denn 
immer gleich verprügeln lassen?“ 


„Ich hab keine andere Wahl - entweder muss ich in der 
Clique mitmachen oder ich krieg Dresche!“ Ich setze mich 
an den Tisch und fülle meinen Teller mit Kartoffeln. „Danke, 
dass du für mich kochst.“ 


Anna lächelt und schiebt die Gemüseschüssel näher zu mir. 
„oo Spricht keine Zwölfjährige. Du solltest dich anders 
benehmen!“ 


„Das Meinst du nicht im Ernst?!“ Ich stoße meinen Teller von 
mir und rümpfe angewidert die Nase. „Bäaah! Das mag ich 
nicht! Ich will Pommes und Schnitzel!“ 


„Also - das war jetzt eher wie eine Sechsjährige!“ 


Grinsend ziehe ich den Teller wieder zu mir heran. „Du bist 
auch nie zufrieden! Wie ist es bei deiner Arbeit in der 
Schreinerei?“ 


Anna lächelt glücklich. „Es ist tausendmal besser als putzen 
zu gehen. Franz bringt mir alles bei. Er ist richtig lieb und 
gibt sich viel Mühe, damit ich die Buchhaltung verstehe.“ 


„Und wann ziehst du zu ihm?“ 


„Erst müssen wir sehen, dass du eine Ersatzmutter findest. 
Versprich mir, dass du dir seinen Sohn ansiehst! Vielleicht 
kannst du mit ihm und seiner Freundin durch die Welt 
pilgern.“ 


„Als fünftes Rad am Wagen? Nein danke!“ 


So kann es nicht weitergehen. Anna gibt ihr Bestes, doch sie 
wird niemanden finden, der ihre Aufgabe übernimmt. Wer 
will schon freiwillig putzen gehen, damit eine Zwölfjährige 
zur Schule gehen kann? Wer wird das Risiko auf sich 


nehmen, jahrelang von Ort zu Ort zu flüchten und ständig 
Papiere zu fälschen, um irgendwann doch damit aufzufallen? 


Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, in einer Familie zu 
Hause zu sein. Ich sehe Lennon Dulack als Vater vor mir, 
sehe in seiner Frau eine liebevolle Mutter und in ihren 
Kindern Geschwister. Ich spiele mit ihnen, alles ist 
wunderschön und ich fühle mich sicher und geborgen. Doch 
dann werden meine Geschwister älter und holen mich 
schließlich an Größe ein. An dieser Stelle platzt die 
Seifenblase und ich frage mich, warum ich mir Lennon als 
Vater vorstelle. Meine Gefühle scheinen wie in einem Mixer 
durcheinandergeschüttelt zu sein, er kann wohl kaum die 
Stellung eines Vaters einnehmen. 


Oh, wie habe ich das alles satt! 


Nach dem Essen fahre ich nach Oohlenberg. Beim 
Zeitungsverlag erkundige ich mich nach Arbeit und erfahre, 
dass ich ab sofort in zwei freien Bezirken Zeitungen 
austragen kann. Natürlich gebe ich Annas Namen an, denn 
ich darf die Arbeit so früh am Morgen noch nicht erledigen. 
An einer Pinnwand hinterlasse ich meine Telefonnummer für 
Babysitterdienste, dann gehe ich in die Bücherei und leihe 
mir ein Dutzend Bücher aus. In der Volkshochschule 
besuche ich zuerst den Jazzdance-Kurs, danach das 
Konditionstraining und kehre völlig erschöpft heim. 


„Dein Freund war wieder hier“, sagt Anna. 


Ich verschlucke mich am Mineralwasser, das ich gerade in 
mich hineinkippe. „Lennon? Was wollte er denn?“ 


„Es war nicht Lennon.“ Anna verkneift sich ein Grinsen. „Ich 
meine Yannik, der Junge von Sieberts. Er stand mit einem 
Englischbuch vor der Tür.“ 


‚Yannik ist nicht mein Freund!“, schnaube ich und denke an 
sein grimmiges Gesicht, als er mir im Karatekurs 
gegenüberstand. 


„Aber er scheint deine Hilfe zu brauchen. Und er sagte, er 
wäre in seinem Haus.“ Sie grinst wie ein Schimpanse. „Wenn 
du mich fragst ... Nein ... nein, du bist alt genug, um es 
selbst zu sehen!“ 


Was meint sie denn jetzt schon wieder? 


Ich schaue auf meine Armbandunr. Es ist kurz vor acht, dass 
Yannik noch in seinem Baumhaus steckt, wage ich zu 
bezweifeln. Vielleicht soll ich einfach mal nachsehen? 
Schnell schmiere ich mir ein paar Butterbrote, packe sie in 
einen kleinen Rucksack und stiefle zur Tür. „Ach, übrigens: 
Heute in der Nacht werden Zeitungen geliefert. Du trägst 
die erste Serie um 3 Uhr aus, die andere um halb fünf.“ 


Annas Grinsen erstirbt schneller, als man eine Glühbirne 
ausknipsen kann. „Ach - und warum so früh?“ 


„Weil ich ein Date mit meinem Englischlehrer habe.“ 


„Und ich muss wieder die Übermüdete spielen? Mir wird 
niemand glauben, dass ich neben meinem neuen 
Schreibtischjob auch noch Zeitungen austrage!“ 


Diesmal ist es an mir, zu grinsen. „Du hast doch selbst 
gesagt, dass du sooo gern arbeitest!“ 


Ich verlasse die Wohnung und gehe zur alten Eiche. Erst als 
ich mich vergewissert habe, dass keine Leute auf der Straße 
sind und Yanniks Mutter nicht am Fenster steht, ziehe ich 
am Nylonfaden. Ein paar Minuten später öffne ich die Tür 
des Baumhauses und stehe Yannik gegenüber, der mich 


verlegen ansieht. „Ich hab gar nicht mehr mit dir 
gerechnet“, sagt er unsicher. 


„Musste noch einiges erledigen“, murmele ich und packe 
Brote, Joghurt und Mineralwasser aus. „Hunger?“ Ich lasse 
mich auf einem Stapel Comichefte nieder. „Greif zu!“ 


Das lässt sich Yannik natürlich nicht zweimal sagen, er wirft 
das Heft von seinem Schoß, schiebt die leere 
Gummibärchentüte beiseite und greift nach einem Käse- 
Sandwich, in das er hastig hineinbeißt. 


„Hast du die Hausaufgaben schon?“, frage ich vorsichtig. 
Vielleicht kann ich meinen letzten Patzer in der Halle wieder 
gutmachen. 


„Nein. Englisch komm ich nicht durch. In Deutsch hab ich 
irgendwas hingekritzelt. Und du?“ 


„Ich mach’s heute Nacht. Aber vielleicht kann ich dir 
helfen?“ 


„Du hast mir schon beim Englischtest geholfen.“ Unruhig 
rutscht er auf seinem Lager hin und her. „Danke.“ 


„Kein Problem!“ Ich entdecke das Englischbuch unter ein 
paar Comicheften und fische es heraus. Dann halte ich inne 
und sehe mir die Titelseite von Superman an „Warum liest 
du das?“ 


„Die sind voll cool!“ Yanniks Augen leuchten und der müde 
Gesichtsausdruck ist wie ausradiert. „Die Helden dort 
kämpfen immer für das Gute. Meistens müssen sie ein 
Geheimnis verbergen, sonst droht ihnen oder der ganzen 
Welt etwas Fürchterliches.“ 


„So toll ist das in Wirklichkeit nicht ...“, murmele ich. 


„Und sie stellen sich den Problemen. Sie bieten dem Feind 
die Stirn, immer sind sie mutig - und sie kneifen nicht!“ 


„Sie bieten dem Feind die Stirn“, wiederhole ich und mein 
Blick verliert sich in der Dunkelheit. Nur eine Kerze erhellt 
den Raum, kaum mehr als ein Lichtschimmer. Kämpfe ich 
nicht ebenfalls für das Gute? Und was tue ich, um meine 
Feinde zu besiegen? Ich verkrieche mich in einem 
Schneckenhaus, das ich um mich aufgebaut habe. „Kann ich 
mir ein paar Hefte ausleihen?“, frage ich spontan. 


„Klar!“ Yannik zeigt auf den Stapel, auf dem ich sitze. 
„Nimm dir so viele du willst.“ 


Ich packe fast zwanzig Hefte in meinen Rucksack. Yannik 
scheint überrascht zu sein, doch er sagt nichts. Ich weiß 
nicht, warum ich mich plötzlich für Superman interessiere, 
gestern noch hätte ich kein einziges Heft angerührt. 
Vielleicht öffnen sie mir ja endlich einmal die Augen, damit 
ich nicht wie ein Blinder in dieser Welt herumtapse. 


„Hast du was zum Schreiben da?“, frage ich und schlage das 
Englischbuch auf. 


Er zieht einen Zettel und einen Bleistiftstummel hervor, 
dann pauken wir Grammatik. Hatte ich das damals nicht 
auch mit Lennon getan, nur dass wir vom Englischen ins 
Deutsche übersetzt hatten? Die Erinnerung an ihn rüttelt 
meine Gefühle wach, die ich glaubte, schon lange im Griff zu 
haben. Warum muss er ausgerechnet an meiner neuen 
Schule sein? Warum ist mein Leben so ein riesiges 
Durcheinander? Glaube ich, endlich zur Ruhe zu kommen, 
geht alles wieder von vorne los! Warum kann ich nicht - wie 
jeder andere auch - Freunde haben und das Leben 
genießen? 


In der Nacht lese ich alle Superman-Hefte drei Mal durch. 
Danach schmore ich für mindestens eine Stunde in der 
tiefsten Hölle - oder wie bezeichnest du den Zustand 
zwischen grenzenloser Wut, alles zu zerstören, was dir unter 
die Finger kommt, und der erschreckenden Erkenntnis, dass 
ich mich 37 Jahre lang feige versteckt habe, anstatt offen 
und fair zu kämpfen? 


Als ich den Eingang des Volksgartens erreiche, wärmt 
Dulack sich bereits mit Kniebeugen auf. „Du bist spät 
dran!“, sagt er. 


„Ich musste erst die Bezirke kennen lernen“, antworte ich 
und verstecke den leeren Zeitungswagen im Gebüsch. „Wir 
können!“ 


Ich spurte gleich los. Erst nach hundert Metern kann ich 
Dulack neben mir sehen. „Trägst du Zeitungen aus?“, fragt 
er, schon ein bisschen außer Atem. 


„Klar!“, sage ich ruhig, als mache mir das Tempo nichts aus. 
„Ich muss mir mein Taschengeld selbst verdienen.“ 


„Aber es ist verboten, Kindern diese Arbeit zu geben!“ 


„Man darf sich halt nicht erwischen lassen.“ Ich sehe ihn 
forschend an. „Verpfeifen Sie mich, muss ich mir eine andere 
Arbeit suchen.“ 


„Und deine Gesundheit? Wenn du so früh aufstehen musst, 
bist du im Unterricht müde.“ 


„Wer ist denn hier k.o.?“ Ich lächle, weil er Mühe hat, mein 
Tempo zu halten. „Ich bin übrigens daran gewöhnt, beim 
Joggen nicht zu reden. Ich konzentriere mich ganz auf das 
Laufen und setze bewusst jeden einzelnen Schritt.“ 


Dulack sagt nichts mehr, vielleicht hat er eingesehen, dass 
er so nicht mithalten kann. Ich werde etwas langsamer, 
obwohl ich mir vorgenommen habe, ihn wieder 
abzuschütteln. Aber auf einmal tut er mir leid. Dabei will ich 
ihm zeigen, dass ich nicht die Nadine von damals bin - 
obwohl das natürlich nicht stimmt. Er soll nur keinen 
Verdacht schöpfen, das ist einfach zu gefährlich. 


„Du hattest Recht!“, keucht Dulack, als wir wieder am 
Eingang des Parks angelangt sind. „Ich habe meine 
Gedanken auf jeden Schritt gelenkt und ich fühle mich so 
ausgelaugt wie nach einem Schleudergang in der 
Waschmaschine.“ 


Ich lächle mitfühlend. „Beim nächsten Mal wird es einfacher 
sein. Vielleicht können wir das Tempo sogar steigern.“ 


Dulack sieht mich an, als hätte ich vorgeschlagen, die 
Runde noch einmal zu laufen. „Du läufst, als würdest du vor 
etwas flüchten. Sind es deine Gedanken? Hast du vor etwas 
Angst? Morgen werden wir einmal so joggen, wie ich es für 
richtig halte.“ 


„Ich flüchte nicht!“, widerspreche ich ein wenig zu heftig, 
dass sogar mir der bittere Unterton in meiner Stimme 
auffällt. Dann räuspere ich mich, damit der nächste Satz 
wieder normal klingt. „Ich laufe, um mich fit zu halten, das 
ist doch nichts ...“ 


„Du spürst deine Verbissenheit nicht einmal mehr!“ Dulack 
schüttelt den Kopf. „Ich kann mich täuschen, aber du 
schleppst ein dickes Problem mit dir herum. Warum kämpfst 


du nicht? Stell dich deinem Problem! Rede mit jemandem 
darüber, aber flüchte nicht vor dir selbst!“ 


In meiner Kehle sitzt plötzlich ein dicker Kloß. Ärgerlich 
ziehe ich den leeren Zeitungswagen aus dem Gebüsch. 
Verflixte Hühnersuppe, da ist wieder das Gefühl, das alles 
schiefgehen wird! Was weiß Dulack schon von meinen 
Problemen?! Gar nichts! Ohne ein weiteres Wort drehe ich 
mich um und renne nach Hause. Aber jeder Schritt pocht 
mit voller Wucht gegen mein Gewissen. 


Ja, Lennon, du hast Recht! Stell dich deinem Problem! Auch 
Superman - oder wie diese Superhelden alle heißen - lebte 
nach dieser Regel. Nur ich scheine es nicht zu können! Rede 
mit jemandem, sagst du. Rede, aber flüchte nicht vor dir 
selbst! Das gilt für dich, für alle anderen auf dieser Welt, 
aber nicht für eine Person, die seit unendlich vielen Jahren 
herumirrt. Ich habe mein Zuhause verloren. Vor genau 37 
Jahren. 


Ich kann meine Gedanken kaum beherrschen. Soll ich 
einfach die Schule schwänzen? Doch dann denke ich an 
Yannik, der im Unterricht vielleicht Hilfe braucht, denke an 
Ricky und ihre Clique, denen ich mich widersetzen will. Und 
dass ich mich wieder feige verkriechen werde. 


Stell dich deinem Problem, schießt es mir immer wieder 
durch den Kopf. 


Na gut! Jetzt habe ich lange genug auf meine Eltern 
gewartet, ich weiß nicht, ob der Krieg in meiner Heimat zu 
Ende ist oder nicht, ich weiß noch nicht einmal, ob meine 
Eltern noch leben. Mir reicht’s! Die Hühnersuppe steht mir 
bis zum Hals, wenn du’s genau wissen willst. Ich kann nicht 
mehr warten. Ich muss es tun, ich muss meine Feinde 


herauslocken! Ich werde das Zeichen benutzen und sie Zu 
mir führen! 


Vielleicht werde ich den Kampf gegen die Schwarze Seite 
verlieren - aber zumindest hätte ich es versucht. 


Kapitel 7 
oder 
Der perfekte Moment zur perfekten 
Zeit 


Es hat noch nicht zum Unterricht geschellt, als ich mit 
starrem Blick auf Ricky zustapfe. Ich weiß, dass mich alle 
Schüler wieder aufmerksam beobachten. So langsam 
gewöhne ich mich ja daran. Das, was ich nun im Schilde 
führe, habe ich mir gründlich überlegt. Die Zeit ist reif für 
eine neue Hühnersuppenmischung! 


Ricky entdeckt mich erst, als ich nur noch zehn Schritte von 
ihr entfernt bin. Sie warnt ihre Freunde, die sich umdrehen 
und wie Gorillas grinsen. Und ihr Blick ist ebenso treudoof. 


„Ah!“, ruft Ricky aus. „Da kommt ja unser kleiner 
Dummkopf! Oder soll ich lieber Pausbäckchen sagen?“ 


Ich zucke nicht ein einziges Mal mit der Wimper. „Gib den 
Weg frei, Katzenauge!“, sage ich laut und deutlich. Meine 
Hand vergrabe ich in der Jackentasche und umklammere 
das Zeichen. Der Stein vibriert, so, als wolle er mich in 
seinen Bann ziehen, als wolle er mich einladen, eine 
Dummheit zu begehen. 


„Gebrauche es nur, wenn es unbedingt nötig ist!“, hatte mir 
die Magd Amarelia vor langer Zeit gesagt - und für einen 
Augenblick zögere ich, meinen Plan auszuführen. Aber jetzt 
ist es zu spät. Mache ich kehrt, sehe ich aus wie ein Affe, 
der Gänseblümchenblütenblätter ausreißt. (1) 


Soll ich meinen Plan durchzie- 
hen ... lieber nicht ... oder 
doch ... vielleicht später ... 
jetzt erst recht ... hat gar kei- 
nen Zweck ... 





Ricky quiekt hell und schrill und ihre vier Freunde umstellen 
mich. „Aber bitte doch, kleiner Dummkopf! Niemand steht 
dir im Weg!“ Sie tritt zur Seite, damit ich ungehindert an ihr 
vorbeigehen kann. 


„Gebt den Weg für alle frei!“, sage ich ohne mich zu rühren. 


„Du verlangst etwas zu viel!“, zischt Ricky und ihre Stimme 
klingt gefährlich und kalt. „Wir können doch unsere 
Barrikade nicht einfach weglassen! Die armen Schüler 
würden sie vermissen, wo sie sich doch sooo daran gewöhnt 
haben!“ 


„Das glaubst aber auch nur du!“, entgegne ich zornig. „Ihr 
werdet beiseitetreten und alle an euch vorbeiziehen lassen! 
Und ihr werdet dabei brav zu Boden sehen!“ Und in 
Gedanken füge ich hinzu: /m Zeichen des Friedens, das ist 
mein Wille! 


Als Ricky schon wie elektrisiert auf mich starrt, (2) versucht 
Ted noch, meinen Arm zu greifen. Doch plötzlich hält auch er 
mitten in der Bewegung inne. Und wie in Trance folgt er 
Ricky. Schiefzahn, Tannenzapfen und Schwarzer Panther 
schlurfen hinterher. 










Stell dir mal eine Marionette 
vor, die ich mit Fäden be- 
wege — genau so staksig geht 
Ricky zur Seite. Hm ... So ge- 
horsam und brav ist sie mir 


gleich sympathisch. 


Als es zum Unterricht schellt, stehen die fünf Jugendlichen 
mit gesenkten Köpfen an der Seite der Treppe, die Hände 
vor dem Bauch gefaltet. Diesen Augenblick sollte ich 
genießen, aber mir jagt das Herz bald zu den Ohren raus. Ist 
das Angst? Wispernd und kopfschüttelnd ziehen die Schüler 
an uns vorbei, die meisten so schnell, als trauten sie dem 
Frieden nicht. 


Ich entdecke den Hausmeister und gehe lächelnd auf ihn zu. 
„Sie sind der tollste Hausmeister auf der ganzen Welt!“, 
sage ich. „Sie werden den Schülern zu allen Zeiten ein guter 
Freund sein!“ Wieder füge ich im Geiste hinzu: /m Zeichen 
des Friedens, jetzt leg los! 


Verwirrt sieht mich Kallmann an. „Kenn ich dich? Bist du 
nicht das freundliche Mädel von vorgestern?“ 


Ich lächle, dann folge ich den Schülern durch die Halle. Jetzt 
habe ich den Kristall zwei Mal benutzt, es ist nur noch eine 
Frage der Zeit, bis meine Feinde auftauchen. Von nun an 
muss ich auf der Hut sein! 


„Nadine!“ Steinkaul drängelt sich zwischen den Schülern 
hindurch, um mir den Weg in der Halle abzuschneiden. „Da 
bist du ja! Ich wollte dich kurz sprechen!“ Er zieht mich zur 
Seite, um nicht von der Schülerschar mitgerissen zu werden. 
„Gestern wollte ich das Buch, das du mir empfohlen hast, in 
der Buchhandlung bestellen, doch da sagte man mir, dass 
es nur eine englische Ausgabe gäbe. Bist du dir sicher, dass 
du auch wirklich das Buch von John Thommsen meinst?“ 


Ich nicke. „Es liest sich gar nicht mal so schwer. Thommsen 
hat Wert darauf gelegt, dass auch Laien es verstehen. 
Fachbegriffe werden im Anhang erklärt, da brauchen Sie 
sich keine Sorge zu machen, dass Sie etwas nicht 
verstehen.“ 


„Und du hast das Buch gelesen?“ 


„Dieses und noch einige andere. Können Sie sich mit seiner 
Theorie anfreunden, kann ich Ihnen auch noch weitere 
Bücher empfehlen. Die sind dann allerdings 
fachspezifischer.“ 


„Dann kann ich es also getrost bestellen ...“ Steinkaul 
lächelt mich an. „Und weißt du was? Wir werden es noch 
einmal wagen, die Halle mit Kunstwerken von Schülern zu 
verschönern. Na, wie findest du das?“ 


Ich lächle zurück. So einen Schulleiter zu haben, ist schon 
eine große Ausnahme. Vermutlich wissen die meisten 


Schüler und Lehrer nicht, wie gütig er ist. Als ich in die 

Klasse trete, spüre ich die verstohlenen Blicke der anderen 
auf mir. Nur Yannik sieht mir fröhlich entgegen. „Was hast du 
mit Ricky und ihrer Clique gemacht?“, fragt er leise. 


„Gemacht? Nichts. Warum sollte ich?“ 


„Weil sie die Sperre aufgegeben haben - und du warst bei 
ihnen! Das sah aus, als würden sie in der Kirche beten.“ 


„Wer weiß? Vielleicht sind sie ja einsichtig geworden?“ (3) 


Das glaubt ja nicht mal ein 
Rhinozeros, dem Ricky ein Eis 
spendiert! 





Yannik lacht, schüttelt dabei aber ungläubig den Kopf. 


Dulack betritt das Klassenzimmer, stellt seine Aktentasche 
auf das Pult und holt Blätter heraus. 


„Der Test ist nicht so gut ausgefallen“, sagt er ernst und 
sieht dabei einige Schüler besonders scharf an. „Mit 
Ausnahme von - Nadine.“ Er legt mir ein Blatt auf den Tisch 
und ich sehe sofort, dass er mich durchschaut hat. 


„Aber das ist doch mein Blatt!“, ruft Yannik entrüstet. „Da 
steht mein Name drauf!“ 


Dulack sieht mich an, als er antwortet. „Gute 
Zusammenarbeit - oder wie soll ich das nennen? Hat ein 
Mädchen von zwölf Jahren John Thommsen gelesen, ein 
Buch, das es nur in der englischen Fassung gibt, dann kann 
ich mir nicht vorstellen, dass dies hier deine Arbeit ist. 
Nadine ...“ Dulack zieht das nächste Blatt hervor und legt es 
vor Yannik ab. Deutlich ist meine große Schrift zu erkennen - 
und noch deutlicher steht „mangelhaft“ darauf. 


Auweia, da ist die Hühnersuppe aber schnell ausgelaufen! 
(4) Schuldbewusst starre ich auf den Rücken meines 
Vordermanns. Was habe ich Yannik da nur eingebrockt?! 
Wahrscheinlich hätte er mit seinen eigenen Fehlern noch ein 
„Ausreichend“ bekommen. Das muss ich unbedingt wieder 
gutmachen! 


Eigentlich nur kurz überge- 


kocht, schließlich gibt’s ja auch 
noch die Note „ungenügend“. 





„Sie irren sich!“, sage ich heiser und ohne meinen Lehrer 
anzusehen. Die Grammatik von gestern, kleiner Freund, 
füge ich in Gedanken hinzu. Meine Hand zittert, als ich den 
Kristall berühre. „Testen Sie Yannik! Ich sage auch bestimmt 
nicht vor!“ Ich patsche die andere Hand auf meinen Mund, 
damit niemand mein verzweifeltes Gesicht sehen muss. 


Meine Klassenkameraden lachen, nur Dulack sieht mich 
verblüfft an. Dann aber stellt er Yannik auf Englisch Fragen - 
und Yannik weiß alles, stellt die Sätze in der richtigen Folge 
um und buchstabiert schwierige Vokabeln aus dem Effeff. 
Ich sage natürlich kein Wort und starre aus dem Fenster. 
Drei Mal habe ich das Zeichen eingesetzt. Wann tauchen 
meine Feinde auf? Stürmen sie in die Klasse, um mich 


herauszuholen? Bringen sie mich um, um an den Kristall zu 
kommen? Wie viele werden antanzen? 


Yannik bekommt tosenden Beifall, als Dulack sein rotes Buch 
hervorzieht und sich eine Eins notiert. Er verteilt die 
restlichen Blätter, dann beginnt er mit dem Unterrichtsstoff. 
Ein paar Minuten vor dem Pausengong klappt er jedoch 
seine Aktentasche zu. „Dr. Steinkaul will die Idee einer 
Schülerin aufgreifen und eine Schülerpolizei aufbauen.“ 
Dulack schaut in die Runde, sieht mich aber nicht an. „In 
Amerika hat sich das Prinzip der Selbstüberwachung sehr 
gut bewährt, deshalb schlägt er vor, dass freiwillige Schüler 
aus der Achten, Neunten und Zehnten sich dieser Aufgabe 
annehmen. Dabei geht es auch um die Verschönerung der 
Eingangshalle. Wie die meisten von euch wissen, wurden 
Wände und Fußböden immer wieder beschädigt und 
beschmiert, sodass alle Bilder abgenommen werden 
mussten. Wir hoffen, dass durch die Schülerpolizei eine 
bessere Zusammenarbeit zwischen Schülern, Lehrern und 
dem Hausmeister gefördert wird.“ 


Buhrufe ertönen durch die Klasse, als Dulack den 
Hausmeister erwähnt. Ich reiße ebenfalls zornig meinen 
Mund auf, um zu protestieren, lege aber schnell beide 
Hände darauf. 


„Das erste Treffen findet gleich in der Pause in Raum 1.05 
statt - und es wäre schön, kämen auch einige von euch.“ 


Der Gong ertönt und im allgemeinen Tumult gehen die 
letzten Worte des Lehrers unter. Ich möchte schon gern 
wissen, wer sich freiwillig meldet, doch diesmal will ich mich 
heraushalten. Ich muss mich auf etwas ganz anderes 
konzentrieren, wie du weißt. 


Dulack ruft mich zu sich, bevor ich an ihm vorbei aus der 
Klasse schleichen kann. Er sieht mich an, als habe ich ihm 
zu viel Hundefutter in die Hühnersuppe geschüttet. „Dr. 
Steinkaul liegt sehr viel daran, dass du bei der 
Schülerpolizei mitwirkst, schließlich hast du ihm die Sache 
auch vorgeschlagen.“ 


Wie kann es anders sein: Mitgegangen - mitgefangen - 
mitgehangen! Tauchen meine Feinde auf, muss ich ihnen 
halt erklären, dass ich erst noch was mit der Schülerpolizei 
regeln muss. Überhaupt kein Problem, oder? 


Ich nicke lahm, drehe mich um und schlendere zum Raum 
1.05. Immer mehr Schüler trudeln ein, ich sehe auch Yannik, 
Miriam und Jonas aus meiner Klasse. In einer Ecke steht der 
Hausmeister mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. Dulack 
kommt zwei Minuten später. Er begrüßt 24 freiwillige 
Schüler, es sind mehr als ich vermutet hätte. Noch einmal 
erklärt er den Sinn unseres Zusammentreffens und hat noch 
nicht geendet, als einige Schüler durcheinanderreden. 


„Was springt für uns dabei raus?“, fragt ein Zehntklässler. 
„Wir mühen uns hier ab und stehen für alle anderen als 
Blödmänner da! Dann will ich auch wissen, wozu das 
Ganze!“ 


„Es geht darum, unsere Schule zu schützen ...“, beginnt 
Dulack, doch zwei Mädchen aus der Neunten unterbrechen 
ihn. 


„Ich weiß schon, was die anderen sagen werden!“, giftet die 
eine. „Guck mal, da kommen die Wichtigtuer! Die wollen 
doch nur voll angeben!“ 


„Und ich sehe mich schon von Ricky und ihrer Bande in die 
Enge getrieben“, sagt die andere. „Die werden uns 


vermöbeln, noch ehe wir unseren Leuten Bescheid gesagt 
haben!“ 


„Das stimmt!“, pflichtet Jonas bei. „Ich hab schon 'ne Menge 
Schüler gesehen, die von denen fertiggemacht wurden. 
Gegen die haben wir keine Chance!“ 


„Nun“, sagt Dulack schnell, „sollten sich einige Schüler 
dagegen wehren ...“ 


„Und ob die das tun werden!“, fällt ihm jemand ins Wort. 
„sie kennen die Clique nicht, die machen kurzen Prozess mit 
uns!“ 


„Oder glauben Sie“, protestiert der Zehntklässler wieder, 
„dass die auf uns hören, wenn wir sagen, sie sollen das 
Beschmieren der Wände sein lassen? Die machen uns kalt, 
da bin ich mir sicher!“ 


Dulack versucht mehrere Male zu antworten, aber seine 
Stimme kann die empörten Rufe nicht übertönen. 


„Warum hat Nadine es geschafft?“, ruft Yannik laut durch 
den Raum. „Ihr habt doch heute Morgen alle gesehen, dass 
Ricky und ihre Clique zur Seite gegangen sind! Schafft es 
Nadine, können wir es auch schaffen.“ 


„Ja, Nadine, wie hast du das denn überhaupt hingekriegt?“, 
fragt Jonas. 


Ich schlucke schwer. Das ist Geheimnis Nummer eins. Wie 
soll ich das bitte schön erklären? 


„Nadine?“, fragt Dulack. „Willst du nicht antworten?“ 


Langsam drehe ich mich zu meinen Mitschülern um. „Ich 
habe mit Ricky nur geredet, sonst nichts“, labere ich. 


„Ricky lässt nicht mit sich reden!“, erwidert der 
Zehntklässler. „Ich weiß das, sie ist in meiner Klasse!“ 


„Naja .... manchmal muss man ein wenig nachhelfen ...“ 
Unruhig trete ich von einem Fuß auf den anderen und 
schiele auf die Tür, die mir einen verheißungsvollen 
Fluchtweg verspricht. Was soll ich denen erzählen? Dass ich 
eine Superwaffe habe, mit der ich jeden Menschen 
augenblicklich beeinflussen kann? Nur dass sie bei meinen 
Feinden - die übrigens gleich anrücken, keine Panik! - nicht 
die Bohne wirkt? Dass ich mit dieser Waffe alle Menschen 
zum Frieden zwingen kann und für immer Frieden herrschen 
könnte, bis auch hier eine neue Schwarze Seite auftaucht, 
die alles zerstört? Und dass ich nicht mehr lange leben 
werde, weil jeder weiß, dass der Kristall - getarnt als 
harmloser Stein - in meiner Tasche liegt? 


„Ähm ...“, räuspere ich mich. (5) 
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So viel zu meiner Klugheit ... 


Augenblicklich recken sich zwei Dutzend Köpfe. Manch einer 
bekommt den Ellbogen seines Nachbarn in die Seiten 
gerammt, damit es ruhiger wird. Jeder will meine Lüge 
hören, zu der ich wieder einmal gezwungen werde. Dabei 
will ich endlich einmal eine blütenreine Weste tragen. (6) 





Ehrlich! Nur ein einziges Mal 
in meinem jungen Leben, bitte! 





„Ich hab wirklich nur mit ihnen geredet - und dann haben 
sie eingesehen, dass sie den Eingang besser freigeben 
sollten.“ 


„Und warum hast du dich gestern von ihnen verprügeln 
lassen?“, fragt Jonas. „Da hättest du doch auch schon mit 
ihnen reden können!“ 


„Also“, lächle ich, froh darüber, das Thema wechseln zu 
können, „die gestrige ... hm ... sagen wir mal ... 
Zusammenkunft ... war für mich wichtig, damit ich 
herausfinden kann, wie weit sie gehen. Ted ist das schwache 
Glied der Gruppe. Er hat ‚Weg hier!‘ gerufen, obwohl kein 
Lehrer in Sichtweite war. Er wollte aufhören. Ihm war nicht 
wohl in seiner Haut und er würde die Clique sofort 
verlassen. Aber er fürchtet Rickys Rache und deshalb bleibt 
er. Wollen wir also irgendwo ansetzen, müssen wir Ricky in 
die Mangel nehmen.“ 


Die Schüler sehen sich gegenseitig an, schütteln die Köpfe 
oder flüstern miteinander. Moment mal! So geht es jetzt 
aber wirklich nicht! Das war diesmal nicht gelogen! Ich 
räauspere mich noch einmal energisch. „Ja, alleine hat 
niemand eine Chance! Doch wie ich sehe, sind wir 24 
Schüler. Das sind 24 gegen fünf! Meiner Meinung nach 


reicht das aus, um Ricky mal so richtig zu zeigen, wer hier 
das Sagen hat - falls das mit freundschaftlichem Reden 
nicht gelingen sollte.“ 


„Und was ist, wenn ich ihr alleine gegenüberstehe?“, fragt 
der Junge aus der Zehnten. „Dann haut sie mich in die 
Pfanne!“ 


„Nicht, wenn sie auf unserer Seite ist ...“, sage ich. „Mein 
Vorschlag wäre, Ricky und ihre Clique in unsere 
Schülerpolizei aufzunehmen.“ 


Einige Schüler lachen, andere protestieren laut. „Das ist 
unmöglich! Ricky wird bei ihren Streifgängen die Wände 
beschmieren! Oder sie versucht uns irgendwie anders 
auszutricksen!“ 


„Natürlich dürfen wir sie nicht mit ihrer Clique zusammen 
patrouillieren lassen!“, rufe ich. „Wir trennen sie - und für 
den Anfang schlage ich vor, Dreiergruppen zu bilden. Ricky 
wird gar keine Chance haben, etwas Dummes zu tun. Und 
vielleicht helfen wir Ted, sich endlich gegen sie zu stellen.“ 


„Das ist Wahnsinn!“, sagt ein Mädchen. 


„Das Glück ist immer mit den Wahnsinnigen“, lächle ich. 
„Ricky will Macht haben, will auf sich aufmerksam machen - 
und genau das erlauben wir ihr. Mehr ist es doch nicht.“ 


Dulack lässt die Schüler noch fünf Minuten diskutieren, dann 
klopft er auf den Tisch. „Wir müssen zum Schluss kommen! 
Alle, die bei der Schülerpolizei mitwirken möchten, tragen 
sich in die Liste hier ein! Wir werden auch noch einen 
Vorsitzenden wählen. Ob Ricky und ihre Freunde in diese 
Organisation gebeten werden, darüber stimmen wir morgen 
ab.“ 


Es tragen sich alle in die Liste ein und zum ersten Mal sehe 
ich ein zufriedenes Lächeln in Dulacks Gesicht. Bei der 
anschließenden Abstimmung stellen sich drei Schüler zur 
Wahl, ich bin auf Bitten einiger auch dabei. Eigentlich habe 
ich mich ja aus diesem Schlamassel heraushalten wollen, 
aber jetzt halt dich fest: Ich erhalte die meisten Stimmen! 


„Ich werde mich mit unserem Hausmeister abstimmen“, 
sage ich unternehmungjslustig. „Morgen in der ersten Pause 
ist unser nächstes Treffen. Bis dahin stelle ich einen Plan 
auf, damit wir sehen, wie oft wir Dienst schieben müssen.“ 


Als es klingelt, ziehen alle zufrieden ab. Ich suche meinen 
kleinen Freund in meiner Tasche. Manchmal braucht man 
keine zusätzliche Macht, um andere zu überzeugen. 
Manchmal hilft auch einfach nur reden ... 


„Ich find’s echt klasse, dass du bei der Schülerpolizei 
mitmachst!“, meint Yannik und grinst mich an. 
Ausnahmsweise gehen wir gemeinsam nach Hause, 
scheinbar ist er nicht mehr böse auf mich. Aber er schwärmt 
die ganze Zeit von der Schülerpolizei, was mir beinahe 
schon zu viel wird. „Ich glaube fest daran, dass du ... ich 
meine ... dass wir Ricky und ihre Bande fertigmachen 
können! Ein paar Karateschläge und sie gehorchen uns!“ 


„Das ist nur leider nicht Sinn der Sache ...“ Ich sehe mich 
unauffällig um. Werde ich verfolgt? Schauen neugierige 
Augen durch das Gebüsch? Wann tauchen meine Feinde 
auf? Wie lange muss ich noch warten? „Unsere Aufgabe ist 
es, sie zur Vernunft zu bringen. Wir haben mehr gewonnen, 
wenn sie bei uns mitmachen.“ 


„Dann war das also doch ernst gemeint?“ Yannik sieht mich 
entrüstet an. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ricky uns 
eine Hilfe sein wird. Eher im Gegenteil. Außerdem haben wir 
die Schülerpolizei doch eigentlich wegen Ricky und ihrer 
Bande gegründet!“ 


„Aha, du bist dir also sicher, dass Rickys Clique bisher die 
Bilder zerstört hat?“ 


Yannik wiegt seinen Kopf von links nach rechts. „Hm ... Ich 
wüsste nicht, wer es sonst gewesen sein sollte ... Und 
warum schaust du dich eigentlich dauernd um?“ 


Puh! Wenn Yannik meine Unruhe schon bemerkt, dann 
verhalte ich mich wirklich viel zu auffällig. Zu dumm, dass 
ich ständig daran denken muss. Vielleicht ist die 
Schülerpolizei doch eine gute Ablenkung. 


Zu Hause angekommen, trennen sich unsere Wege. Später 
treffen wir uns im Baumhaus wieder und während Yannik 
unter meiner Aufsicht die Hausaufgaben erledigt, tüftle ich 
den Dienstplan der Schülerpolizei aus. Yannik hilft mir, die 
Route durch die Schule zu planen, da er sich besser 
auskennt. Als es dunkel wird, ist das der erste Tag, an dem 
ich nicht zum Sport komme. 


Umso kribbeliger werde ich, als ich am frühen Morgen die 
Zeitungen austrage. Im Jogginganzug jage ich von Haustür 
zu Haustür und quetsche die Zeitungen ungeduldig in die 
Briefkastenschlitze. Schließlich bin ich eine halbe Stunde zu 
früh an der Stelle, die ich mit Dulack verabredet hatte, 
deshalb laufe ich die Runde schon einmal vor. 


„Wo kommst du denn her?“, ruft Dulack überrascht, als er 
mich von der anderen Seite kommen sieht. 


„Ich hab nur mal nachgesehen, ob die Pfützen endlich 
getrocknet sind.“ 


Dulack sieht mich zweifelnd an. „Diesmal laufen wir nach 
meinem Tempo, das war abgemacht!“ 


„Wenn Sie unter abmachen verstehen, dass Sie immer das 
letzte Wort haben ...“, grinse ich. (7) „Falls ich unterwegs 
einschlafe, können Sie mich ja wecken.“ 


Noch immer der Alte! Damals 


musste ich auch jedes Mal um 
meine Rechte kämpfen — bis 
es später andersherum war! 





„Du wirst diesmal das Vogelgezwitscher wahrnehmen und 
genauso in den Bann des Waldes gezogen werden wie ich es 
jedes Mal erlebe. Das ist nämlich der einzige Grund, wieso 
ich so früh am Morgen laufe.“ 


Als wir eine Dreiviertelstunde später wieder zurück zu dem 
Tor kommen, muss ich zugeben, dass diese Art zu joggen 
auch ihren Reiz hat, aber das sage ich natürlich nicht laut. 
Schließlich kommt es darauf an, was man damit erreichen 
will. 


„Und morgen versuchst du mal, dich nicht dauernd 
umzudrehen, okay?“, sagt Dulack beim Abschied. „Du warst 


noch immer nicht mit allen Sinnen beim Joggen. Wenn du so 
weitermachst, hältst du keine zwei Jahre durch.“ 


Ich beiße mir auf die Lippen. In zwei Jahren werde ich sicher 
nicht mehr hier sein. Entweder bin ich hühnersuppentot - 
oder endlich wieder in meiner Heimat auf Labaido! Dort 
werde ich dann den ganzen Tag lernen, zwischendurch ein 
wenig Sport treiben und danach in verschiedenen 
Arbeitsgemeinschaften Gespräche führen. Allenfalls habe 
ich zwei Stunden zur eigenen Verfügung. So gesehen habe 
ich hier auf der Erde in einem Jahr so viel Freizeit wie in 
einem ganzen Leben auf meiner Heimatwelt. 


Am Vormittag patrouillieren drei Gruppen mit jeweils drei 
Schülern in der großen Pause durch die Schule. Der 
Hausmeister hat mir schon am Morgen vier Funkgeräte in 
die Hand gedrückt und mir versichert, dass er noch weitere 
auftreiben wolle. Für eines dieser Geräte hat er sich 
mindestens fünf Mal entschuldigt, weil der Knopf vom 
Sprechfunk manchmal klemmt - als ob es seine Schuld 
wäre! Sein Zuvorkommen ist beinahe schon übertrieben. 
Aber was beschwere ich mich?! Der Spitzname „Giftzunge“ 
passt nun gar nicht mehr - und das ist die Hauptsache. 


Ich sitze auf meinem Lieblingsplatz und höre den 
Funkverkehr meiner Polis ab, wie ich die Truppen nenne. Als 
ich Ricky mit ihrer Clique sehe, drücke ich das Knöpfchen 
zum Sprechen. „Nadine an alle! Nadine an alle! Unterbrecht 
eure Patrouille und lenkt die Aufsicht auf dem Schulhof ab! 
Ich muss mich jetzt einmal mit Ricky und ihren Freunden 
unterhalten! Ende!“ 


„Geht klar!“, rauscht es aus dem Funkgerät. 


Zufrieden lege ich es beiseite, ziehe meine Jacke aus und 
beginne mit einigen Dehnübungen. 


„Ah!“, ruft Ricky schon von Weitem. „Der kleine Dummkopf 
macht Morgengymnastik! Sind denn die blauen Flecke schon 
verheilt?“ 


Ich lächle Ricky vergnügt zu. „Noch nicht ganz. Aber es 
reicht aus, um euch zu verdreschen.“ 


„Was du nicht sagst! Du bist dümmer, als ich es mir 
vorgestellt habe. Hast du immer noch nicht die Hosen voll?“ 


„Nein, eigentlich nicht“, säusele ich mit honigsüßer Stimme. 
„Denn diesmal wollte ich mich wehren.“ 


Für einen Moment weicht alle Farbe aus Rickys Gesicht, 
dann beginnt sie schrill und laut zu lachen. Auch 
Tannenzapfen, Schiefzahn und Schwarzer Panther stimmen 
mit ein, nur Ted mustert mich abschätzend. 


„Das kannst du dir von der Backe putzen!“, beginnt Ricky, 
doch schon im selben Augenblick fliegt ihr Fuß nach vorn. 


Ich habe genau aufgepasst. Besseres hätte mir nicht 
passieren können, sie läuft direkt in meine Arme. Ich packe 
ihr Fußgelenk und ziehe es mit Schwung nach oben. Ricky 
segelt rückwärts zu Boden. 


Für einen langen Moment herrscht Stille. Selbst die 
Geräusche auf dem Schulhof schwellen ab, vermutlich 
beobachten uns alle Schüler. Ich hätte es jedenfalls getan. 


„Was gafft ihr so?“, schreit Ricky hysterisch. Ihr Kopf schwillt 
an wie ein prall gefüllter Luftballon, sie rafft sch mühsam 


hoch und stellt sich unbeholfen auf die Beine. „Ich bin 
ausgerutscht, das kann doch mal passieren! Los, macht die 
dumme Kun alle! Die soll wissen, wer hier der Stärkere ist!“ 


Rickys Freunde umstellen mich, nur Ted hält sich abseits. 
Schiefzahn versucht mich von hinten zu packen, gleichzeitig 
hechtet Tannenzapfen von der anderen Seite auf mich zu. 
Schwarzer Panther tritt wieder gegen mein Schienbein. Ich 
wirbele herum, packe Schiefzahn am rechten Handgelenk 
und verdrehe ihm den Arm. Zur selben Zeit schießt mein 
linker Fuß zur Seite und trifft Tannenzapfen im Gesicht. 
Schwarzer Panther tritt ins Leere, ich schleudere ihr Bein zur 
Seite und sie kracht auf den Boden. 


Der Augenblick, in dem sich die Clique fassungslos ansieht, 
dauert geschlagene sieben Sekunden. Dann aber stürzt sich 
Ricky mit neuem Elan auf mich und die beiden Jungen 
brüllen und greifen wütend an. Sie schlagen und treten auf 
mich ein, doch ich drehe und wende mich und weiche jedem 
Schlag gekonnt aus. Dabei verteile ich natürlich selbst ein 
paar Tritte und stoße meine Ellbogen in die Körper der 
Gegner. Schwarzer Panther rafft sich auf, um wieder 
mitzumischen, doch keine zwei Sekunden später stürzt sie 
erneut. Ricky versucht, an meinen Haaren zu ziehen, doch 
ich packe sie an ihren eigenen und zwinge sie mit eisernem 
Griff zu Boden. 


Der Kampf dauert nicht lange. Endlich lehnt sich 
Tannenzapfen erschöpft an die Mauer, Schiefzahn hält sich 
den Bauch und Schwarzer Panther liegt wie gewohnt auf der 
Erde. Nur Ted hat alles mit angesehen und als ich auf ihn 
zugehe, steht er da, als hätte er einen Eisenträger 
hinuntergewürgt. Und es sieht ganz so aus, als könne er ihn 
nicht so leicht verdauen. 


„Herzlichen Glückwunsch, Teddy!“, sage ich und halte ihm 
meine Hand hin. Entsetzt weicht er zwei Schritte zurück. 
„Du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen!“ 


Als abzusehen ist, dass er viel zu große Angst hat, meine 
Hand zu schütteln, wende ich mich Ricky zu, die am 
Baumstumpf lehnt. Die Arme hält sich mit beiden Händen 
den Kopf. 


„Eigentlich wollte ich dich nur etwas fragen, Katzenauge. 
Schade, dass du immer gleich denkst, ich wollte dir an den 
Kragen. Ich bin nämlich von der Schülerpolizei und ich fände 
es toll, wenn deine Freunde und du bei uns mitmachen 
könntet.“ 


Ricky schaut auf, ihre blutunterlaufenen Augen starren 
michfinster an und alles, was sie herausbringt, ist ein 
zerknirschtes 


„Uw-äh ...“. 


„Ich schlage vor“, sage ich so freundlich es geht - und das 
ist jetzt wirklich eine Glanzleistung von mir, „dass wir 
unsere Streitigkeiten vergessen. Ich weiß etwas Besseres für 
dich und deine Gang. Du hast es nämlich drauf, Katzenauge. 
Du hast das gewisse Etwas, um anderen Respekt 
einzuflößen. Solche Leute kann ich gebrauchen.“ 


Ich halte ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, 

doch Ricky macht eine Bewegung, von der schwer zu sagen 

ist, was sie bedeutet. „Du bist doch völlig beknackt!“, stöhnt 
sie. 


Auch Schiefzahn rappelt sich hoch und Tannenzapfen sieht 
aus, als sei sein Gesicht vom grünen Schimmelpilz befallen. 
Schwarzer Panther bleibt wimmernd auf dem Boden liegen. 


„Du willst uns verarschen!“, knirscht Tannenzapfen. 


„Will ich nicht.“ Ich bücke mich und streiche Schwarzer 
Panther über die glänzenden Haare. Mit der anderen Hand 
umklammere ich den Stein in meiner Hosentasche. Seine 
Energie wird ihren Schmerz lindern. „Kommt morgen zur 
Besprechung in Raum 1.05, dann kann ich euch einweisen. 
Übernehmt einfach mal eine Streife, danach entscheidet ihr, 
ob ihr mitmachen wollt!“ 


„Und was sollen wir da?“, fragt Schwarzer Panther 
verwundert. Sie steht auf, als hätte sie sich gerade nur die 
Schuhe gebunden. 


„Aufpassen, dass niemand die Bilder zerstört, die heute 
noch in der Eingangshalle aufgehängt werden. Ansonsten 
Schüler ermahnen, die rauchen, sich unerlaubt im Gebäude 
aufhalten oder sich vom Schulgelände entfernen. Ihr kennt 
sicher am besten die Stellen und Schwachpunkte.“ 


„Ich glaub, du hast 'nen Knall!“, zischt Ricky. Sie kann sich 
nicht entscheiden, ob sie mich auslachen oder mit Respekt 
ansehen soll. 


Ted kommt zögernd zwei Schritte näher. „Also ... ich finde 
die Idee gar nicht so schlecht. Wäre doch mal was anderes 


Ricky fährt herum und schießt Blicke auf ihn ab, die beinahe 
so scharf sind, dass sie seine Schuhbürstenfrisur absäbeln. 
Ich bücke mich, hebe meine Jacke und das Funkgerät auf 
und drücke die Sprechtaste. „Nadine an alle! Nadine an alle! 
Alles okay, ihr könnt wieder eure Positionen beziehen! 
Ende!“ Dann wende ich mich an Ricky. „Du wirst doch nicht 
kneifen, Katzenauge?! Ich rechne mit euch! Also, bis 
morgen!“ 


Als ich gehe, spüre ich noch lange böse Blicke im Nacken. 


Yannik kommt auf mich zugelaufen. „Das war echt klasse, 
wie du sie fertiggemacht hast!“ 


„Eine Mischung aus Judo, Bauchtanz und Karate“, lache ich. 
„Aber es sah schlimmer aus als es tatsächlich war. Ich habe 
nur auf Stellen gezielt, bei denen ihnen einfach die Luft 
wegblieb. Die erholen sich schnell wieder.“ 


„Poli 1 und Poli 3 haben sich in deiner Nähe aufgehalten, um 
sofort einzugreifen. Poli 2 hat sich um Mahlhofer 
gekümmert, der gerade Aufsicht hatte. Der hat überhaupt 
nichts geschnallt. Nur als die beiden Kerle gebrüllt haben, 
wollte er nachsehen, aber da haben die Polis behauptet, 
Fünftklässler hätten ihre Butterbrottüten auf den Schulhof 
geworfen. Ich glaube, die diskutieren noch immer, ob der 
Verweis zu ihren Aufgaben gehört oder nicht!“ 


Ich grinse. So langsam macht mir die Rolle als 
Schülerpolizeichefin Spaß. Auf jeden Fall ist mein Ansehen in 
der Klasse gestiegen und inzwischen reden auch einige 
Mädchen mit mir. Yannik lehnt sogar ab, als Miriam mit ihm 
den Sitzplatz tauschen will. Sein Gesicht schwillt dabei an 
wie die glutrote Sonne an einem Sommerabend. Und jedem, 
der jetzt meint, noch seinen oberschlauen Senf dazugeben 
zu müssen, dem reiß ich die Haare aus, nur dass du’s schon 
mal weißt! Da gibt es überhaupt nichts zu giffeln! 


Nach der sechsten Stunde verkrümele ich mich in eine Ecke, 
um mir die neu aufgehängten Bilder in der Eingangshalle 
anzusehen. Ich warte, bis das Stimmengewirr verstummt 
und keine Menschenseele mehr zu sehen ist. Dann drehe ich 
eine Runde, berühre ein Bild nach dem anderen, während 
meine andere Hand das Zeichen umklammert. 


„Es soll Energie aus euch fließen!“, murmele ich leise. „Ihr 
sollt allen, die euch betrachten, Frieden bringen! /hr habt 
Stärke in euch und ihr werdet sie weitergeben!“ 


Beim letzten Bild bleibe ich stehen. Es ist mein eigenes, das 
dort hängt, sieht ein bisschen aus wie ein zerflossener 
Farbkasten, und dafür überlege ich mir einen besonderen 
Spruch. 


„Du sollst den Frieden über die Schule hinaus in die Welt 
bringen und du sollst einen Schutz in dir tragen, der dich 
unzerstörbar macht! Und jetzt, mein kleiner Freund, führe es 


“ud 


Beim letzten Wort spüre ich plötzlich eine kräftige Hand auf 
meiner Schulter. Meine Eingeweide ziehen sich so 
schlagartig zusammen, dass sie alle in ein Federmäppchen 
passen würden. Verflixte Hühnersuppe! Ich brauche vier 
elende Sekunden, ehe ich mich herumdrehen und in zwei 
grüne Augen starren kann. 


„Wunderbare Bilder, findest du nicht?“, sagt Steinkaul 
läachelnd. „Ich habe ein gutes Gefühl. Diesmal wird sicher 
niemand die Werke der Schüler zerstören.“ 


„Das ... das hoffe ich auch“, stottere ich. Panik bricht in mir 
aus. Wie lange hat er mich belauscht? Was hat er gehört? 
„Die ... die Halle wirkt gleich lebendiger ... äh ... finden Sie 
nicht?“ 


Steinkaul dreht sich um, rückt seine Brille zurecht und sieht 
sich die Bilder der Reihe nach an. „Erstaunlich! Die Farben 
sind so blühend, als wollten sie mir etwas mitteilen. Die 
gesamte Halle strahlt. Wirklich erstaunlich!“ 


Was habe ich getan?! Er hat mich berührt, als ich den 
Spruch gefaselt habe! Hat das was zu bedeuten? Ich 


versuche, in seine Augen zu sehen, aber sie lächeln nur 
gütig. 


„Hier können Sie sich vom Stress erholen! Kommen Sie doch 
zwischendurch immer mal vorbei“, labere ich verzweifelt. 


Steinkaul schüttelt den Kopf. „Ich weiß etwas Besseres: Ich 
werde mir ein Bild in mein Büro hängen! Im liebsten wäre 
mir das hier. Frau Brummhäuser wird sicher nichts dagegen 
haben, ich werde sie gleich fragen.“ 


Ich verschlucke mich, als er auf mein Bild zeigt. 


„Ich kann es dir nicht erklären“, fährt der Schulleiter fort, 
ohne auf mein Husten und Würgen zu achten. „Aber es ist, 
als wäre dieses Bild extra für mich gemacht. Diese Farben, 
diese Komposition - einfach perfekt!“ 


Kapitel 8 
oder 
Verflixte Hühnersuppe - sie sind da! 


Dass es mit Ricky nicht leicht werden würde, habe ich 
gewusst. Aber dass es einem psychischen Terrorakt gleicht, 
konnte ich nicht ahnen. Seit einer halben Stunde versuche 
ich Ricky klarzumachen, dass ich die Regeln bestimme und 
sie sich fügen muss. Schließlich platzt mir der Kragen. 
„Wenn du keinen Bock hast, mitzumachen, dann lass es 
eben bleiben!“ 


Ihre Augen funkeln. „Du hast gesagt, ich soll mitmachen!“ 


„Weil ich glaube, dass es was für dich ist! Aber du bist 
scheinbar zu feige!“ 


„Bin ich nicht!“ 


„Dann komm in der zweiten Pause her und zieh mit Jonas 
und Alexander deine Runde! Kommst du nicht, weiß ich, 
dass du kneifst!“ 


Ich drehe mich um als Zeichen, dass das Gespräch beendet 
ist. Alexanders verzweifeltes Gesicht hält mich nur einen 
kurzen Moment davon ab, den Raum zu verlassen. Dass er 
und Jonas mit ihr die Runde drehen sollen, scheint ihn nicht 
zu begeistern, aber das sind nun mal die beiden kräftigsten 
Jungen. 


Ricky kommt in der Pause natürlich zu spät. Jonas hat 
bereits einen roten Kopf vor Wut und Alexander ballt seine 
Hände in den Taschen zu Fäusten, als sie endlich 


davonziehen. Ich höre Rickys Stimme noch Minuten später 
durch die Flure hallen. Habe ich mich geirrt? Muss ich 
meinen kleinen Freund doch noch einsetzen und sie zur 
Vernunft zwingen? 


Und keine fünf Minuten später knackt mein Funkgerät. 


„Es geht nicht mehr!“, höre ich Alexander sagen. Er scheint 
fix und fertig mit der Welt zu sein. Im Hintergrund ist 
deutlich Rickys katzige Stimme unter vielen herauszuhören. 
„Ich wollte die anderen Polis rufen, aber Ricky meint, wir 
schaffen das allein! Jetzt stecken wir in der Klemme!“ 


„Komm schon her, kleiner Dummkopf!“, faucht es aus der 
Leitung. Ricky kreischt mit vollem Elan ins Mikro. „Jetzt 
kannst du mal sehen, wie ich Probleme löse!“ 


Schnell schalte ich mein Funkgerät aus. Während ich quer 
über den Schulhof laufe, arbeitet mein Gehirn auf 
Hochtouren. Was ist da passiert? Wie viele Verletzte gibt es 
schon, wie viele Tote? 


Ich erreiche eine Gruppe Oberstufenschüler, die mir schon 
öfter aufgefallen ist. Es sind vier Jungen und fünf Mädchen - 
und damit unserer Schülerpolizei deutlich überlegen. 


„Und ich sage, dass ihr den Müll aufheben und wegräumen 
sollt!“, faucht Ricky. Sie steht der Gruppe allein gegenüber, 
Alexander und Jonas tuscheln ein paar Schritte entfernt 
miteinander. Die Gruppe allerdings lehnt lässig an der 
Mauer oder hockt auf ihren Jacken im feuchten Gras. Rund 
um sie herum liegen leere Bäckerei- und Chipstüten, 
zerbeulte Blechdosen und jede Menge Zigarettenstummel. 


„Du hast uns überhaupt nichts zu sagen“, entgegnet eines 
der Mädchen gelangweilt. Sie ist von der Ausstrahlungskraft 
eines Putzlappens umgeben, so labberig hängt ihre Kleidung 


an ihr herunter. „Falls du nicht bald deine Klappe hältst, 
werden wir den einzigen Müll, den ich hier sehe, 
höchstpersönlich in den Müllcontainer befördern!“ 


Natürlich erntet sie das Gelächter ihrer Freunde. Rickys 
Gesicht läuft blutrot an, aber sie denkt gar nicht daran, 
einen Rückzieher zu machen. Als sie gerade ihren Mund 
öffnen will, schmeiße ich mich mutig dazwischen, um jede 
weitere Diskussion im Keim zu ersticken. 


„Und ob sie euch was zu sagen hat!“ Selbstbewusst baue 
ich mich vor der Gruppe auf. Ricky und die beiden 
Schülerpolis stehen hinter mir. „Sie kann euch beim 
Schulleiter melden. Bei drei Ermahnungen könnt ihr von der 
Schule fliegen!“ 


Ein Junge, der die Siegermiene eines Ich-tue-was-ich-will- 
Tyrannen im Gesicht mit sich herumträgt, spuckt verächtlich 
aus. „In zwei Monaten haben wir unseren Abschluss. Du 
glaubst doch nicht, dass sie uns vorher rausschmeißen?!“ 


„Du kannst es ja mal darauf ankommen lassen ...“ Ich grinse 
breit. „Aber vielleicht können wir einen Kompromiss 
aushandeln.“ 


„Mit denen macht man keine Kompromisse!“, fällt mir Ricky 
prompt in den Rücken. 


‚Yon dir lassen wir uns sowieso nichts sagen, du versoffene 
Kuh!“, kontert das Putzlappen-Mädchen. 


Rickys Stimme ist echt schrill. „Ich trinke überhaupt nicht!“ 
Sie willdem Mädchen an die Kehle springen, aber ich kann 
sie gerade noch davon abhalten. 


„Ach ja? Ich hab dich aber neulich gesehen, mit deinem 
Vater zusammen. Du konntest nicht einmal mehr geradeaus 


gehen!“ 


Rickys Gesicht wird aschfahl, sie öffnet ihren Mund, aber es 
kommt nur ein verzweifeltes Fauchen heraus. 


Das Putzlappen-Mädchen scheint sich ihrer Sache ziemlich 
sicher zu sein. „Wie der Vater - so die Tochter! Du hast ja 
nicht einmal den Mumm, ihm deine Meinung zu sagen! 
Schlägt er dich? Hast du blaue Flecken? Zeig doch mal!“ 


„Niemand sollte den anderen für das Verhalten der Eltern 
verurteilen!“, gehe ich dazwischen. (1) Meine Stimme ist 
ruhig, aber sehr bestimmt. „Ricky kann nichts dafür, wie ihr 
Vater sie behandelt. Aber ihr könnt etwas dafür, wie es hier 
aussieht. Ich schlage vor, dass wir jetzt alle gemeinsam 
diese Sachen aufheben und in den Container schmeißen.“ 









Altkluge Ratschläge hasse ich 
übrigens genauso wie radies- 
chenrote T-Shirts. Aber das tut 
jetzt gar nichts zur Sache. 





Ich bücke mich und hebe eine Tüte auf. 


„Wozu soll das gut sein?“ Der Ich-tue-was-ich-will-Tyrann tritt 
daraufhin gegen eine Dose. Polternd kullert sie zu Alexander 


und Jonas hinüber. „Wir bekommen ja nicht einmal eine Abi- 
Party.“ 


„Und?“, frage ich, während ich eine Bananenschale in der 
Tüte verschwinden lasse. „Ist das ein Wunder?“ 


Jeder der Gruppe murmelt dem anderen etwas zu. 


„Ich könnte beim Schulleiter ein gutes Wort für euch 
einlegen ...“ Der Reihe nach sehe ich sie an. „Ich bin mir 
sogar ziemlich sicher, dass ich ihn überreden kann.“ 


Ein Mädchen flüstert dem Kleine-Welt-Tyrannen etwas ins 
Ohr. Als er nickt, bücken sich alle langsam und murrend 
hinunter, um den Müll vom Boden aufzusammeln. Auch 
Alexander und Jonas helfen mit, nur Ricky steht da wie 
versteinert. 


„Wir nehmen dich beim Wort!“, sagt der Super-Tyrann. 
„Erreichst du nichts, sieht es hier aus wie vorher!“ Er wirft 
mir einen vielsagenden Blick zu, bevor er seiner Gruppe 
hinterherzieht. Der Platz ist so gut wie sauber. 


„Danke, Nadine“, sagt Ricky leise. 


Ich stehe mit ihr allein auf dem Platz. Irgendwie muss ich sie 
jetzt wieder aufpäppeln. „Nanu? Von dir bin ich andere 
Worte gewohnt, Katzenauge“, lächle ich sie an. 


„Kleiner Dummkopf“, sagt sie und lächelt ebenfalls. „Was 
das Mädchen gesagt hat, stimmt. Mein Vater trinkt. 
Manchmal nimmt er mich mit in seine Stammkneipe und 
dort muss ich Schnaps trinken. Widerwärtiges Zeug! Tu ich 
es nicht, bestraft er mich später. Ich musste ihm schon mal 
seine Füße küssen. Und ich muss ihm Mittagessen kochen, 
egal, wie spät es in der Nacht nach so einer Sauf-Tour 
geworden ist. Einmal hat er mich an den Haaren aus dem 


Bett geschleift, damit ich eine Pfütze wegwische. Da hat er 
im Wohnzimmer in die Ecke gepinkelt.“ (2) 


Warte mal, ich muss mal schnell 
’ne Rotzfahne suchen und 
kräftig reinschnäuzen! Ich 
kann echt nicht glauben, dass 
so was passiert! 





Überrascht von ihrer Offenheit und gleichzeitig überwältigt 
von dem, was ich da höre, lasse ich den Müll fallen, den ich 
noch in den Händen halte. „Du musst zur Polizei gehen!“ 


Ricky schüttelt den Kopf. „Da steht meine Aussage gegen 
seine. Außerdem würden die mich in ein Heim stecken, falls 
er deswegen eingelocht wird. Und kommt mein Vater wieder 
frei, wird alles bloß noch schlimmer.“ 


Da kann sie Recht haben. Ich starre sie noch immer 
fassungslos an - bis mein Blick auf ihre Jackentasche fällt. 
Das Funkgerät steckt zum Teil darin. Und das Lämpchen 
zum Sprechen leuchtet hellrot. 


„Du ... das Mikro ...“, stammele ich. 


Zum zweiten Mal sehe ich, wie Ricky so grau im Gesicht wird 
wie die Bananenschale auf dem Boden. Die ganze Zeit über 
hat der Knopf des Funkgeräts geklemmt. Alle Polis müssen 
unser absolut vertrauliches Gespräch mitbekommen haben. 
Ich erinnere mich schuldbewusst an die vielen 


Entschuldigungen des Hausmeisters. Mein Gerät ist 
ausgeschaltet, deshalb habe ich das Ganze auch nicht 
mitbekommen. 


Ich glaube, Ricky versucht gerade vor Scham neben der 
faulen Bananenschale zu sterben. 


„He, Ricky!“, rauscht es jedoch kurz darauf aus ihrem Gerät. 
„Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist. Falls ich dir helfen 
kann, sag mir Bescheid.“ 


„Eh, du kannst bei mir pennen, wenn dein Alter sich mal 
wieder volllaufen lässt!“, sagt eine andere Stimme. „Dann 
bist du erst mal außer Reichweite. Ist er einmal nüchtern, ist 
alles nur noch halb so wild. Vielleicht erinnert er sich dann 
überhaupt nicht mehr.“ 


„Der Vater meiner Freundin macht das auch mindestens ein 
Mal die Woche“, sagt Miriam aus meiner Klasse. „Ich kenne 
da ein paar Tricks. Wir müssen uns unbedingt mal 
zusammensetzen!“ 


Von hinten legt Alexander eine Hand auf Rickys Schulter. 
„Baut dein Alter noch mal Mist - ruf uns an! Wir stehen dann 
alle auf deiner Fußmatte! Der soll noch mal wagen, in die 
Ecke zu pinkeln!“ 


Zum ersten Mal sehe ich, wie sich Rickys Augen mit Tränen 
füllen. Sie bückt sich, um den Müll vor meinen Füßen 
aufzuheben. Als sie sich aufrichtet, hat sie trotzdem ein 
Lächeln auf den Lippen. „Ich nehme euch beim Wort!“, 
schnieft sie - und schaltet das Funkgerät in ihrer Jacke aus. 
Dann bringt sie den Müll in den Container. 


Ich behalte Recht: (3) Ricky fügt sich bedingungslos in die 
Gruppe ein und ihre Clique macht es ihr nach. Ted findet 
sogar Freunde, mit denen er sich nachmittags trifft. Den 
Friedenskristall brauche ich nicht ein einziges Mal 
einzusetzen - den ich übrigens bei dem heiklen Gespräch 
mit den Oberstufenschülern völlig vergessen hatte. Auf 
jeden Fall kann ich beim Schulleiter bewirken, dass sie ihre 
Abschlussparty bekommen - mit der Option, dass 
anschließend auch alles aufgeräumt wird. 





=.6 
Hast du etwa daran gezweifelt? 


Seit Ricky bei der Schülerpolizei ist, haben sich noch mehr 
Schüler zu den Rundgängen gemeldet. Da wir aber schon 29 
Leute sind, habe ich erst einmal die Aufnahme gestoppt. 


Ricky geht in ihrer Rolle auf. Sie verrät uns sogar einige 
Geheimverstecke - vermutlich aber längst nicht alle - und 
zeigt uns, wie man problemlos über die drei Meter hohe 
Mauer verschwinden kann. 


Seufzend betrachte ich den grauen Steinwall. Er sollte 
ebenfalls mit Bildern bestückt werden, man fühlt sich ja wie 
in einem Gefängnis! 


Die Zeit saust dahin wie ein stürzender Wasserfall, innerhalb 
der nächsten Woche bin ich schon in aller Munde bei den 
Schülern und Lehrern - und das stört mich inzwischen 
herzlich wenig. Ich habe so viele neue Freunde gefunden 
und man fragt mich oft um Rat. Niemand gibt mir das 


Gefühl, ein Baby zu sein, und ich gehöre dazu, so, als sei es 
nie anders gewesen. 


Doch sobald ich allein bin, versinke ich in einer 
bedrückenden Stille. Noch immer habe ich kein 
Lebenszeichen meiner Feinde gesehen. Gibt es vielleicht 
niemanden, der nach mir sucht? Weiß überhaupt jemand, 
dass ich hier bin? Oder hat man mich schlicht und einfach 
vergessen? 


Ich komme mir so verloren vor wie in einer endlosen heißen 
Wüste. Die Sonne brennt auf meine Haut, dass sich schon 
Blasen bilden. Nirgendwo sehe ich Rettung. Meine verflixte 
Hühnersuppe brodelt gewaltig, sie dampft so stark, dass ich 
hätte Rauchzeichen geben können. Aber für wen? So lange 
niemand weiß, dass ich in Not bin, kann mich auch niemand 
retten, oder? Und mit jeder Sekunde wird mir bewusster, 
dass mein Leben eine einzige Lüge ist. 


Eine weitere Woche später hocke ich - wie fast immer in der 
Pause - gerade wieder nachdenklich auf meinem 
Baumstumpf und werfe das Stöckchen in die Luft. 


Poli 2 meldet sich; sie wollen wissen, ob sie dem 
Hausmeister auch eine Verwarnung geben dürfen, da er 
einen Zigarettenstummel fallen lassen hat. Ich überlege 
nicht lange, dann schlage ich vor, ihm morgen ein Packung 
Schokoladenzigaretten zu schenken - mit einem 
Klebeetikett darauf: Halte unsere Schule sauber! Das 
scheint mir sogar eine gute Besänftigung für rauchende 
Schüler zu sein und so beschließe ich, meine Polis 


demnächst damit auszurüsten. Vielleicht sollten wir sogar 
eine Anti-Raucher-Kampagne starten ... 


Während ich also so dasitze und grüble, läuft es mir plötzlich 
eiskalt den Rücken hinunter. Ich fahre zusammen. Eine 
furchtbare Ahnung beschleicht mich und raubt mir den 
Atem. Wie ein unsichtbarer Schatten legt sich Furcht über 
mich. Ich springe auf. Meine Knie zittern. 


Wie gebannt starre ich auf das große Eingangstor, das in der 
grauen Mauer eingebettet ist. Kurz darauf treten vier 
Personen hindurch und noch bevor ich die Leute richtig 
erkennen kann, spüre ich die gelben Augen eines großen 
Jungen auf mir ruhen, durchdringend wie die eines Wolfs, als 
wüsste er genau, dass er mich hier auf dem Baumstumpf 
finden würde. 


„Nadine an alle!“, brülle ich ins Funkgerät, ohne Luft zu 
holen. „Alarmstufe rot! Vier Feinde in unserer Schule! Helft 
mir, sie aufzuhalten!“ Und dann renne ich los - schneller, als 
ich es jemals getan habe. 


Kapitel 9 
oder 
Das Gefuhl, durch die Mangel 
genommen und gaaaaanz langsam 
zermalmt zu werden 


Ich kann nicht beschreiben, wie miserabel ich mich fühle. 
Hatte ich mir nicht jahrzehntelang ausgemalt, wie es sein 
würde, wenn meine Feinde auftauchen? Jede Minute habe 
ich genutzt, um mich fortzubilden und Sport zu treiben. Alle 
meine Energien habe ich immer und immer wieder verstärkt 
- und jetzt, wo ich die vier sehe, verlässt mich der Mut, als 
habe ihn jemand einfach ausgeknipst. 


Es sind auch nicht irgendwelche Leute. Ich erkenne sie 
sofort, immerhin habe ich auf Labaido fast vier Jahre lang 
Geschichtsstudien betrieben. Drei von ihnen, zwei Männer 
und eine Frau, gehören dem allergeheimsten Geheimbund 
an, der weder mit der Regierung noch mit der Polizei 
zusammenarbeitet. Sie nennen sich Schleichende Python 
und sie hinterlassen einen Schlangenkopf als Zeichen auf 
der Haut der Toten. Selbst die Polizei und alle 
Verbrecherorganisationen fürchten sie und erst kürzlich 
haben sie sich der Schwarzen Seite angeschlossen, die die 
Regierung der Sieben-Welten stürzen will. Man munkelt, 
dass die Schleichende Python sich ihren Nachwuchs wahllos 
aus der Bevölkerung organisiert. Für diese Auserwählten 
gibt es keine andere Möglichkeit als bedingungslose 
Hingabe - oder den Tod. 


Der vierte allerdings ist die Person, die ich am meisten 
fürchte. Ihn kenne ich nur aus den Legenden, die so weit 


zurückgreifen, dass ihnen niemand mehr Glauben schenkt. 
Trotzdem liegen seine Merkmale deutlich auf der Hand: Sein 
Gesicht gleicht auf den ersten Blick dem eines Wolfs. Die 
stechenden gelben Augen durchleuchten sein Opfer und er 
scheint den Menschen bis in die Haarspitzen zu kennen. 
Damals hieß es - und darüber haben wir natürlich alle 
gelacht -, dass diese Menschen ihn spüren, noch bevor sie 
ihn sehen. Niemand glaubt noch an die Existenz dieser 
Kreatur, die zu je einem Drittel aus Wolf, Mensch und 
Roboter besteht. Er hat ein Herz aus Stahl, die Augen und 
die Empfindungen eines Tieres und das Gehirn eines 
Menschen - gekoppelt mit dem Wissen eines Computers. 
Allerdings ist mir neu, dass er ein Junge von etwa 16 Jahren 
St: 


Der Wolf und die Schlangen! Die Schwarze Seite! Damit 
habe ich nicht gerechnet, deshalb gibt es für mich nur 
eines: Flucht! Halte mich für einen Feigling, aber diese 
Wesen lassen nicht mit sich reden. Sie verhandeln nicht. Für 
ihr Ziel gehen sie sogar über Leichen. Und eines weiß ich 
todsicher: /ch bin das Ziel! 


Verflixte Hühnersuppe - die Brühe brodelt wie ein 
Vulkanfeuer! 


Ich hetze die Stufen hinauf zum Haupteingang. Irgendwie 
habe ich das Gefühl, ein großes rundes Schild auf dem 
Rücken zu tragen, auf dem in der Mitte eine schwarze 
Markierung angebracht ist. Ich spüre, wie mich die acht 
Augen verfolgen, wie sie mich anvisieren und ihre 
heimtückischen Laserblicke abschießen. Sie treffen mitten 
ins Schwarze. Ich kann ihnen nicht entfliehen, hoffnungslos 
bin ich ihnen ausgeliefert. (1) 


Jetzt aber Schluss! Es ist doch 
sonnenklar, dass sie mich mit 
ihren Gedanken beeinflussen — 
sonst würde ich doch niemals 
so bibbern und zittern! Also 
wirklich ... 





Nicht aufgeben! Ich muss meine Verfolger in der Schule 
abschütteln, mehr nicht. Dann kann ich bequem durch den 
Hinterausgang verschwinden und Rickys Geheimtipp mit 
dem Weg über die Mauer ausprobieren. 


„Yannik an Nadine!“, rauscht eine Stimme aus dem 
Sprechfunk. „Was ist los? Wer sind die vier Feinde?“ 


„Drei Personen, die Schlangenköpfe als Tattoos auf ihren 
Unterarmen tragen“, keuche ich ins Funkgerät, „und ein 
Junge, der aussieht wie ein Wolf! Sie verfolgen mich ins 
Schulgebäude. Versucht sie aufzuhalten - verdammt, das ist 
kein Spiel! Und sag Katzenauge Bescheid, dass ich sie an 
der Mauer brauche!“ (2) 


Das versuche ich alles während 


meiner Flucht zu erklären — du 
kannst dir vorstellen, dass da 
ziemlicher Mist herauskommt. 
Versuch mal, mit einer Höllen- 
angst im Bauch zu rennen, zu 
reden und dabei auch noch sinn- 
volle Anweisungen zu geben. Na, 
jedenfalls hab ich’s jetzt sortiert 
und die vielen überflüssigen 
Ächz- und Stöhnlaute entfernt. 





Ich laufe am Hausmeister vorbei, der mir überrascht 
hinterhersieht. „Halten Sie die Leute auf!“, schreie ich noch, 
dann durchquere ich die Halle und nehme drei Stufen auf 
einmal die Treppe hinauf. Durch die vielen Anbauten ist die 
Schule fast wie ein Labyrinth, nicht jeder Trakt ist mit dem 
Hauptgebäude verbunden und manchmal muss man 
Umwege nehmen, um sein Ziel zu erreichen. Das will ich 
jetzt ausnutzen. 


„Ricky an Dummkopf!“, tönt es fröhlich aus dem Sprechfunk. 
„Ich geh zur Mauer. Was hast du vor?“ 


„Ich muss da rüber!“ Keuchend stoppe ich am Ende der 
Treppe und spähte in die Halle hinunter, vorsichtig, damit 
mich niemand sieht. „Halte dich bereit, ich bin gleich da!“ 


Die Tür des Haupteingangs fällt ins Schloss, dann höre ich 
ein dumpfes Poltern, so, als würde jemand einen Sack 
Kartoffeln fallen lassen. Der Wolf tritt in die Halle und seine 
Augen richten sich direkt auf mich. Mir wird klar, dass er 
genau weiß, wo ich bin, als gäbe es überhaupt keine andere 
Möglichkeit. Ich zucke zurück und spüre gleich wieder die 
Zielscheibe auf meinem Körper. Und eine Schlinge um den 
Hals. Aber dann überwinde ich mich und beuge mich noch 
einmal über das Geländer. Immerhin, mein Verstand erzählt 
mir, dass es noch Hoffnung gibt. Der Wolf stand früher 
einmal auf unserer Seite, auf der Seite des Trigonischen 
Kristalls. Er war der erste Hüter über viele Jahrhunderte. Bis 
er irgendwann abgeschoben wurde und man nichts mehr 
von ihm gehört hatte. Vielleicht ist ja noch nichts verloren, 
vielleicht kommt er, um mich nach Hause zurückzunholen ... 
Nur seine drei Begleiter, die Schlangenmenschen, sind 
irgendwie fehl am Platz. (3) 











So groß ist die Hoffnung nach 
Ende der Überlegung dann 
doch nicht mehr ... 





Der Roboter-Wolfs-Junge geht erhobenen Hauptes auf die 
Treppe zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. Sein Blick ist 
durchdringend, die Augen zu Schlitzen geformt. Und obwohl 
sein Gesicht nicht wie das eines Wolfs aussieht, habe ich 
dennoch den Eindruck, dass er ein Raubtier ist. Eine 
Sinnestäuschung? 


Ich zwinge mich, an dem Wolf vorbei zu den 
Schlangenmenschen zu sehen. Die Frau hat eine 
geschwollene Nase und da sie die Ärmel ihrer Jeansjacke 
hochgekrempelt hat, kann ich auf ihren Unterarmen eine 
eingeritzte Python erkennen. Die Haut ist gerötet und 
zerkratzt - kein Zweifel, sie leidet unter einer 

Allergie. (4) Ohne zu zögern folgt sie dem Wolf. 






Wie ich ihr das gönne! Ich 
grinse natürlich — aber nur 
kurz. Keine Zeit. 






Die beiden Männer, die hinter der Frau gehen, werfen sich 
einen kurzen Blick zu. Der eine trägt eine braune Lederjacke 
und biegt in den Gang nach rechts ein, während der andere 
nach links geht. Dieser hat ein Gesicht wie ein Stein, nicht 
ein Muskel regt sich und sein Blick ist so finster wie der 
einer Fledermaus. 


Sie teilen sich auf, stelle ich beunruhigt fest. Na ja, aber das 
war auch vorhersehbar ... 


Jetzt beginnt ein Wettlauf. Sie wollen mich umzingeln, wie 
eine Ratte in die Falle treiben. Aber nicht mit mir, Jungs, da 
müsst ihr schon früher aufstehen. Oder warum jogge ich 
schon jahrelang morgens um halb sechs durch den Wald? 
Und wer kennt sich in der Schule besser aus? (5) 





Das bin ja eindeutig ich. 


Ich springe zurück und spurte den Gang entlang. Meine 
Muskeln vibrieren aufgeregt, sie teilen mir mit, dass ich die 
beste Chance seit jeher habe. Meine Leistung ist auf dem 
Höchststand. Ich nehme die erste Treppe nach oben, um in 
den Kunsttrakt zu gelangen, dann laufe ich den 
Verbindungsweg zu den Oberklassen weiter. Nach 50 Metern 
nehme ich erneut eine Treppe nach oben. Und immer noch 
bin ich so gut wie ausgeruht. 


„Jonas an Nadine! Wo bist du? Was können wir tun?“ 


Ich greife nach meinem Funkgerät. „Ich versuche, aus dem 
Hinterausgang der Schule zu kommen! Sie haben sich 
aufgeteilt, der Wolf und die Frau sind direkt hinter mir!“ 


„Was wollen die denn? Warum bist du so in Panik?“, ruft 
Yannik. Seine Stimme klingt auch schon gehettzt. 


Dann höre ich plötzlich einen Schrei. 


„Der Kallmann liegt am Boden!“, brüllt Miriam ins Mikrofon. 
„Jemand hat dem Hausmeister auf den Kopf gehauen! Er 
blutet ganz schlimm!“ 


Ich beiße mir auf die Lippen, reiße mein Funkgerät hervor 
und schreie: „Sofort abziehen, hört ihr?! Alle Polis nach 


draußen!“ 


Verflixt, in dem Moment wird mir klar, wie ernst die Lage ist. 
Ich habe es hier mit professionellen Killern zu tun, da darf 
ich meine Polis nicht mit hineinziehen! Ich rase den Gang 
entlang und springe die Treppen hinunter. Ich brauche nur 
noch durch eine Tür im Keller schlüpfen, dann bin ich auf 
dem kleinen Schulhof. Die Freiheit ist schon so nah, ich kann 
sie förmlich riechen. Trotzdem schiebt sich eine unsichtbare 
Mauer aus Feuer und Eis dazwischen. Ist das meine Angst? 
Oder die Aura des Bösen? 


Kaum habe ich den dritten Treppenabsatz erreicht, sehe ich 
die Lederjacke eine Etage tiefer die Treppe hinaufstiefeln. 
Ich bremse ab, doch der Boden ist so stark gebohnert, dass 
ich einige Stufen hinabschliddere. (6) Gerade noch 
rechtzeitig halte ich mich am Geländer fest und schaffe es, 
nicht auf die Stufen zu donnern. Als meine Füße wieder 
festen Halt finden, spurte ich die nächste Treppe hinauf. 
Deutlich höre ich die Schritte der Lederjacke hinter mir. 


Es kann auch an den blanken 


Sohlen meiner Schuhe liegen, 
dass ich mich wie auf der Eis- 
laufbahn fühle, aber darüber 
diskutieren wir später, okay? 





Der Physiktrakt liegt verlassen da. Ich muss den Umweg 
über den Unterstufentrakt in den Keller nehmen - es sei 
denn, die Lederjacke holt mich ein, dann tritt Plan B in Kraft. 
Das ist immer dann der Fall, wenn ich nicht weiterweiß, 
doch leider habe ich den in der Eile vergessen zu erstellen. 


Erneut fege ich über den blanken Marmorboden. Mein Herz 
rast und ich japse nach Luft - so viel zu meiner sportlichen 
Top-Form. Verzerrt höre ich Rickys Stimme aus dem 
Funkgerät. „Was hast du denn ausgefressen, kleiner 
Dummkopf?“ Ihre Stimme klingt warm und so, als müsse sie 
mich in Schutz nehmen. 


„Nichts“, keuche ich. „Ich besitze etwas, was die unbedingt 
haben wollen. Aber es gehört meinen Eltern und - ich gebe 
es nicht her! Niemals!“ Den letzten Teil schreie ich und in 
meiner Stimme schwingt die ganze Verzweiflung mit, die in 
diesem Moment auf mich einstürzt. Das ist verdammt viel, 
wie du dir sicher vorstellen kannst! Oder bist du vielleicht 
schon mal von Monstern und Schwerverbrechern gejagt 
worden? So fühle ich mich jedenfalls und großartige 
Fluchtmöglichkeiten sehe ich auch nicht gerade, denn am 
Ende des Ganges taucht das Fledermausgesicht auf. Er 
fixiert mich, als sei ich für die letzten Stinkbombenangriffe 
in der Halle verantwortlich. 


Ich stoppe abermals, schliddere noch ein paar Meter und 
stürze dabei zu Boden. Hastig raffe ich mich auf und laufe 
zurück. Natürlich taucht Lederjacke auf und von der dritten 
Seite schlendert der Wolf mit einer Seelenruhe heran, die 
geradezu provokant ist. Er sagt nichts, sondern starrt mich 
nur noch an. (7) Sein junges Gesicht verzieht nicht eine 
Miene, als sei es von einer uralten Weisheit geprägt, die nur 
den einzigen Schluss zulässt, dass es für mich keine Chance 
gibt. 


Wir rührend! Da sehnt man 


sich danach, im Mittelpunkt zu 
stehen, aber wenn es so weit 
ist, haut man lieber ab. 





Die Ratte sitzt in der Falle. (8) 
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(8) Das bin wieder ich. 





Sie haben mich, schießt es mir durch den Kopf. Ich zittere 
am ganzen Leib. Weder mit Karate noch mit der Mischung 
aus Bauchtanz und Judo werde ich mich wehren können, das 
ist mir plötzlich klar. Das ist mein absolutes Ende! 


Doch Moment mal! Immerhin habe ich noch einen Trumpf in 
der Tasche. Ich hole den Stein hervor und betrachte ihn 
kurz. „Nein!“, schreie ich. „Ihr bekommt ihn nicht! Ich 
kämpfe für den Frieden - und ich sterbe auch für ihn!“ (9) 


Hört sich doch gut an — zu- 
mindest hätte das James Bond 
in seinen Filmen gesagt. Mir 
wäre es um einiges leichter, 


würde gleich jemand „Ende 
der Szene!“ schreien und die 


Schlangenmänner würden ihre 
Masken herunterreißen. Aber 
so ist es nicht. Warum liest du 
im Text nicht weiter? 





Mit diesen Worten stürze ich gegen eine Klassenzimmertür. 
Öffne sie, brülle ich in Gedanken - und die Tür springt 
tatsächlich auf. Ich stolpere in den Raum, packe einen Stuhl 
und klemme ihn unter die Türklinke. 


Gute Idee - und keine Sekunde zu spät! 


Jemand versucht, die Klinke herunterzudrücken, doch sie 
stößt gegen die Lehne des Stuhls. Fäuste trommeln an die 
Tür, danach kratzen scharfe Klingen über das Holz. Worte, 
kurz und scharf ausgestoßen, werden gewechselt, viel zu 
undeutlich, als dass ich hätte etwas verstehen können. 
Dann ist es still. 


Totenstill. 


Ich torkele ein paar Schritte zurück. Zuerst stoße ich gegen 
das Lehrerpult, dann falle ich über einen Stuhl. Ich drehe 
mich nicht um. Mein Atem pfeift und die Hände zittern. Ich 
umklammere den Stein so fest, dass meine Knöchel weiß 
werden. Es gibt keinen Fluchtweg, nicht aus einem 
Klassenzimmer im vierten Stock! 


Mit nur einem Schlag zerbricht die Tür! 


Die Hand des Wolfs frisst sich durch das armdicke Holz und 
zertrümmert die Tür, als sei sie aus Esspapier. Ein zweiter 
und ein dritter Schlag, da kann ich schon die Wolfsaugen 
sehen - und sein Blick Iläahmt mich. Benommen weiche ich 
zum Fenster zurück, hämmere verzweifelt dagegen, steige 
auf die Fensterbank und rüttle am Griff. Es lässt sich nicht 
öffnen! 


Der Wolf steigt durch die Tür. Seine Gestalt ist riesig, sogar 
größer als die der gefürchteten Python-Kämpfer. Er macht 
sich nicht einmal die Mühe, die Tische und Stühle 
beiseitezuschieben, als er auf mich zugeht, er trampelt 
einfach über sie hinweg. Sein Gesicht ist starr und 
ausdruckslos, nicht eine Sekunde lässt er mich aus den 
Augen. Sein Herz ist aus Stahl, er wird mich mit den 
eisernen Händen zerquetschen, ohne mit der Wimper zu 
zucken. 


Die drei Python-Kämpfer stoßen den Stuhl fort und folgen 
ihrem Anführer. In ihren Augen stehen Hass und Verachtung, 
nur damit kann ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. Ich 
schlage mit den Fäusten gegen die Fensterscheibe, spüre 
meine Knöchel schmerzen, aber es ist mir egal. Ich will nur 
raus, so schnell wie möglich fort! (10) 


Wenn du sterben müsstest, wie 
würdest du dich entscheiden: 


von einem stählernen Monster 
mit gelben Augen zermalmt zu 
werden oder ein Sprung aus 
dem vierten Stock? Ich ziehe 
jedenfalls den freien Fall vor. 
Ob ich anschließend besser 
aussehe, darüber will ich lieber 
nicht rätseln. 





Das Glas zerspringt plötzlich in Tausende Splitter. Der Knall 
dröhnt in meinen Ohren und mein Schrei gellt über den 
Schulhof. Die Arme schützend vor mein Gesicht gepresst 
stoße ich vollends hindurch. 


Schon einmal habe ich davon gehört, dass Sekunden so lang 
wie eine Ewigkeit sein können, und genauso fühle ich es in 
diesem Moment. Die Splitter funkeln im Sonnenschein, sie 
umschwirren mich wie ein Bienenschwarm im Blütenmeer. 
Doch allmählich löse ich mich davon, ich stürze unweigerlich 
auf die Erde zu. Ein letztes Mal sehe ich in die gelben Augen 
des Wolfs, sehe seinen ungerührten Gesichtsausdruck. Die 
Schlangenfrau stößt ein kurzes, aber heftiges Fauchen aus. 
Da hinein mischen sich die Geräusche der Schüler auf dem 
Hof, die seltsam verzerrt und langgezogen sind. Alles 
scheint sich wie im Traum unendlich langsam vor meinen 
Augen abzuspielen - und doch weiß ich, dass keine Sekunde 
vergeht, in der nicht die Köpfe der winzigen Personen da 


unten herumfliegen und zu mir heraufstarren. Sie reißen 
ihre Münder auf, zeigen auf mich und schreien irgendwas. 
Trotzdem dringt nicht ein Laut zu mir hoch. Der Wind 
streicht durch mein Haar und ich rieche den Frühling. Kannst 
du dir das vorstellen? In nicht einmal zwei Sekunden werde 
ich da unten zerschellen und ich sehe die Blüten auf den 
Wiesen und die ersten zarten Knospen an den Bäumen. Ich 
fühle mich schwerelos, frei wie ein Vogel ... (11) 


Vielleicht ist das die erste Stufe 


vor dem Verrücktwerden. Oder 
wahrscheinlich eher die Zweite. 
Die erste hatte ich bei der Lan- 
dung auf der Erde schon hin- 
ter mir. 





Es ist wunderbar, zu sterben, denke ich. Und meine 
Gedanken tragen mich federleicht durch die Luft, so, als 
habe ich jegliche Zeit der Welt. Es ist so einfach. Alles werde 
ich hinter mir lassen, die vielen Sorgen und den Kummer, 
den ich seit Jahren mit mir herumschleppe. Wie lange irre 
ich schon in dieser Welt herum! Wie lange habe ich gesucht 
und nichts gefunden! Ich habe keine Hoffnung mehr, dass 
meine Eltern mich finden und wieder mit nach Hause 
nehmen. Jetzt ist er da, mein Feind. Er entreißt mir den 
Kristall, für den ich sterben will. 


Ich werde sterben ... 


Der Boden gleitet unabwendbar auf mich zu. Ich reiße die 
Augen auf und stelle mir vor, ich pralle dort unten auf und 
bleibe für immer liegen. 


Weit aufgerissene Augen werden mich anstarren, die Lippen 
werden sich lautlos bewegen, werden schluchzen und vor 
Entsetzen zittern. Ich sehe Yannik vor mir und ich weiß 
plötzlich, dass er weinen wird. Haltlos und ohne Furcht, sich 
vor den anderen lächerlich zu machen. Dulack wird sich zu 
mir beugen, seine Hand wird über meine Wange streichen. 
Er wird sich fragen, ob ich es nicht doch war, seine Freundin 
aus Jugendtagen, damals in Amerika. Er wird keine Antwort 
bekommen, weil ich sie mit mir nehme. Nächtelang wird er 
wieder nicht schlafen können und sich Vorwürfe machen. 
Steinkaul wird angelaufen kommen mit entsetztem und 
furchtbar erschrockenem Gesicht ... Aber warum schaut er 
nicht auf die tote Nadine herab, so wie ich es mir gerade 
zusammenfantasiere? Er richtet seine Augen auf mich - in 
der Luft! Ich habe den Boden noch immer nicht erreicht, was 
bilde ich mir da plötzlich ein? 


‚Vergiss deine Aufgabe nicht!‘, ruft Steinkaul mir zu und 
winkt aufgeregt mit beiden Armen. ‚Denk an deine Aufgabe, 
den Welten den Frieden zurückzubringen!‘ 


Ich fühle das Zeichen in meiner Hand. Es geht ein Brennen 
von ihm aus, glühend und doch auch so, dass es mir nicht 
die Haut versengt. Es will weiterleben, will benutzt werden - 
und es leuchtet in den schillerndsten Farben! 


„Du lebst?“, flüstere ich und zum ersten Mal nehme ich die 
Form des Trigonischen Kristalls wahr, zum ersten Mal kann 
ich begreifen, was für einen Schatz ich in meinen Händen 
trage. Tausende Male habe ich ihn betrachtet, ihn 
verwandelt und mit ihm gesprochen. Aber genau jetzt 
scheint er zu blühen, zu explodieren und - zu leben! 


Der Wolf darf dich nicht in die Hände bekommen! Ich fasse 
den Entschluss in wahrhaftig allerletzter Sekunde, ich werfe 
meinen Arm mit dem Kristall nach unten und rufe: „Hilf mir, 
kleiner Freund!“ 


Mit dem Aufschlag kommt mein Zeitgefühl zurück. Obwohl 
ich dann doch noch wie auf ein weiches Kissen falle, reicht 
es kaum aus, den Sturz aus dem vierten Stockwerk 
abzufangen. Ich fühle, wie mir die Luft aus meiner Lunge 
gepresst wird. Einige Sekunden lang glaube ich, ohnmächtig 
zu werden. Leuchtende Sterne kreisen vor meinen Augen, 
Schreie dringen zu mir hindurch. Langsam Öffne ich die 
Augen. 


Und das werdet ihr mir jetzt nicht glauben ... 


Der blaue Frühlingshimmel strahlt über mir, so klar und 
friedvoll habe ich ihn noch nie gesehen. Also bin ich doch 
verrückt, denke ich. Aber da ist noch die zerbrochene 
Fensterscheibe im vierten Stock - und gerade springt der 
schwarze Schatten eines Tieres dort heraus. 


‚Verkokelte Hühnersuppe!“, fluche ich, rolle mich hustend 
zur Seite und sehe verwundert auf ein Dutzend prall gefüllte 
Müllsäcke, die genau unter dem Fenster liegen. „Danke!“, 
flüstere ich dem Kristall zu. Und während ich ihn in meiner 
Tasche verschwinden lasse, springe ich auf und schaue mich 
nach dem Schatten um. Der Wolf ist mir tatsächlich 
nachgesprungen! Als er auf dem Boden aufschlägt, 
verwandelt er sich in einen Menschen - oder ist er vorher 
ein Mensch gewesen und jetzt ein Wolf? Er rollt drei bis vier 
Mal über den Boden und bleibt dann regungslos liegen. 


Ist er tot? 


Als ich aber sehe, wie sich eine seiner Fingerspitzen rührt, 
reicht mir das aus. Um zum Schultor zu gelangen, müsste 


ich genau an ihm vorbei, ein Weg, den ich nicht einmal im 
Traum einschlagen würde. Schnell ziehe ich den Sprechfunk 
hervor und brülle hinein. „Yannik! Katzenauge! Wo seid ihr?“ 


Schon bei den ersten Worten schlägt der Wolf die Augen 
auf, dreht sich um und sieht mich an. Mit seinen beißenden 
gelben Augen fixiert er mich und mit nur einem Satz springt 
er auf Hände und Füße und sein Kopf duckt sich zum 
Sprung. 


„Ich muss über die Mauer!“, schreie ich und laufe los, ohne 
den riesigen Jungen aus den Augen zu lassen. „Ihr müsst 
mir helfen!“ Mehr Atem für Erklärungen bleibt mir nicht. Ich 
sehe den Wolf aus den Augenwinkeln und ich weiß, er wird 
mich einholen. 


„He! Sie da!“, brüllt plötzlich jemand. 


Mahlhofer kommt angewetzt wie ein Dackel auf zwei Pfoten. 
Hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre ich stehen geblieben und 
hätte mir seinen Spurt angesehen, um einen Lachanfall zu 
bekommen. Der Lehrer schlägt wild gestikulierend die Arme 
über den Kopf und schreit, als ob er um sein Leben rennen 
würde. Als folge ihm ein Monster, um ihn zu fressen, doch 
genau genommen steht es vor ihm. Der Wolf dreht sich 
verdutzt um - und Mahlhofer läuft genau in ihn hinein. Nicht, 
dass es irgendwas geändert hätte, außer dass ich ein paar 
Sekunden mehr Zeit gewonnen habe. Mahlhofer taumelt 
benommen zurück, schüttelt sich, senkt den Kopf und rennt 
erneut auf den Jungen los. Ist er jetzt völlig durchgedreht? 


Ein paar Schüler spurten ebenfalls herbei, springen den Wolf 
an und klammern sich an ihn. In einigen erkenne ich meine 
Polis wieder, aber andere habe ich noch nie gesehen. Der 
Wolf versinkt in einem Knäuel aus Leibern, Beinen und 
Armen. (12) 








Danke, Freunde, danke! Zum 
ersten Mal erkenne ich, wie 
wichtig es ist, Freunde zu 
haben. Danke Jonas, danke 
Ted und äh — wie ihr auch alle 
noch mal heißt! 







Dann sehe ich Yannik und Ricky vor mir. Sie lehnen mit 
vorgebeugtem Körper an der Wand und haben die Beine 
gegrätscht. Es ist sicher nicht die leichteste Art, so über die 
Mauer zu springen, doch es ist mehr, als ich zu hoffen 
gewagt habe. „Ich komme!“, schreie ich und mit einem 
kräftigen Satz stoße ich mich vom Boden ab, lande mit 
einem Fuß auf Yanniks Rücken und spüre, wie er zur Seite 
wegogleitet. Dort aber steht Ricky, die sich ihm 
entgegenstemmt, und so kann ich mich noch einmal kräftig 
abdrücken, bevor Yannik jaulend zusammenbricht. 


Mit den Händen bekomme ich den Rand der Mauer zu 
fassen. Strampelnd und zappelnd kratzen meine Turnschuhe 
an den Steinen entlang, bis mein rechter Fuß Halt findet. 
Endlich kann ich mich hochziehen. Einen Moment lang japse 
ich nach Luft, dann richte ich mich auf und halte den 
Friedenskristall in die Höhe. 


„Sonnenlicht blendet euch!“, schreie ich und schon im 
selben Moment erstrahlt der Stein in meiner Hand so grell, 
dass auch ich meine Augen zukneife und den Kopf zur Seite 


drehe. Dann stecke ich das Zeichen zurück in meine 
Hosentasche. Ich hatte gehofft, dass das Licht den Wolf 
blenden würde, doch er erhebt sich vom Boden und zeigt 
seinen athletischen Körper, der nicht mal durch eine Horde 
wütender Schüler in Mitleidenschaft gezogen wurde. Ich 
dagegen spüre alle meine Knochen einzeln, die vielen 
Schürfwunden brauche ich erst gar nicht zu erwähnen. 
Immerhin entgeht mir nicht die kurze Handbewegung, die er 
aus dem Hüftgelenk ausführt. Was mag das bedeuten? Ich 
kneife die Augen zu Schlitzen zusammen und versuche zu 
erkennen, ob er etwas geworfen hat, aber da ist nichts. 


Nur ein Sonnenstrahl, der sich auf der Oberfläche eines 
heranschwirrenden Gegenstandes für einen winzigen 
Augenblick spiegelt, lässt meinen Atem stocken. Ich ducke 
mich - und das in allerletzter Millisekunde! Scharf wie ein 
Rasiermesser schwirrt etwas knapp über meinen Kopf. Ich 
höre ein Klong! und hinter mir vibriert eine hauchdünne 
Stahlplatte mit stacheligen Spitzen am Stamm einer Buche. 


Entsetzt starre ich den Wolf an. Er steht hoch aufgerichtet 
mitten auf dem Schulhof, die Schüler um ihn herum reiben 
sich die tränenden Augen oder stolpern blind umher. Doch 
dieses Wesen scheint von all dem unberührt zu sein. 


Dann sehe ich zum allerersten Mal ein Grinsen, ein 
durchweg überhebliches Verziehen des Mundes, das nichts 
anderes sagt als: Du entkommst mir nicht! 


Mit einem faustdicken Frosch im Bauch, der meine Angst in 
seinem großen Maul verschluckt hat, drehe ich mich um und 
springe die Mauer hinunter. Der Boden ist weich und ich 
federe ab, dann raffe ich mich auf und laufe. 


Er wird mich einholen! Immer wieder spüre ich einen Stich 
im Herzen, wenn ich die Augen des Wolfs vor mir sehe. Doch 


jedes Mal sporne ich mich selbst wieder an und laufe noch 
schneller, als ich es je getan habe. Ich spüre kaum noch den 
Boden unter den Füßen. Bäume und Häuser fliegen an mir 
vorbei, der Wind treibt mir Tränen in die Augen. Ich wage es 
nicht, mich umzuschauen, habe Angst vor dem dunklen 
Schatten, der noch schneller als ich über den Asphalt 
schweben kann. Ich weiß, dass der Wolf mich einholen wird 
und dass ich ihm nicht gewachsen bin. Aber wohin soll ich 
laufen? Der einzige Ort, der nur wenigen Menschen bekannt 
ist, scheint das Baumhaus zu sein. 


Wieder schießen mir Tränen aus den Augen, denn ich bin 
mir mit einem Mal sicher, dass der Wolf auch auf Bäume 
klettern kann, auch wenn er kein Seil für die ersten drei 
Meter zur Verfügung hat. Mit nur einem Satz springe ich 
über das Tor, wild entschlossen, es dennoch zu wagen. 


Doch ich stoppe abrupt. 


Erst an der alten Eiche komme ich zum Stehen. Ein eisiger 
Schauer jagt durch meine Adern. Ich bin mir nicht sicher, 
aber als ich über das Tor gesprungen bin, war da 
irgendetwas anders als sonst. Ich gehe die paar Meter 
zurück, drehe mich um - und erstarre. 


Der Schreck lähmt meine Bewegung und ich vergesse einige 
Sekunden lang zu atmen. Aus meinem Zimmerfenster blinkt 
mir etwas entgegen. Ich weiß sofort, dass es nur einer der 
Spiegel sein kann, die ich zur Überwachung aufgestellt 
habe. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass die Spiegel 
nichts reflektieren können, nicht einmal einen winzigen 
Sonnenstrahl - es sei denn, jemand hat sie verstellt! 


Was ist in meiner Wohnung los? 


Der Frosch mit meiner Angst im Bauch kriecht meinen 
Körper hinauf und versucht sich im Hals aufzublähen. Die 


Haustür steht offen, ich stürze hinein und bleibe wie 
angewurzelt stehen. 


Die Wohnung ist verwüstet. Bücher liegen zerfetzt auf dem 
Boden, Wäschestücke quellen aus den Schränken und 
bedecken die Möbel. Überall liegt Glas und Porzellan in 
unendlich viele Stücke zersprungen. Hier hat jemand 
gewütet, vielleicht auch etwas gesucht. Dachten die 
Schlangenmenschen, ich verstecke den Friedenskristall in 
meiner Wohnung? 


„Anna?“, rufe ich leise und ängstlich - dann ein zweites Mal, 
diesmal viel lauter. Wo ist Anna? Ist sie von ihrer Arbeit 
schon heimgekehrt und von den Einbrechern überrascht 
worden? 


Ich gehe ein paar Schritte durch den Flur ins Wohnzimmer. 
Das Glas knirscht unter meinen Füßen. Aus dem offen 
stehenden Fenster weht ein Windstoß zu mir herein. 
Sonnenstrahlen fallen auf einen Spiegel am Boden. Es ist 
einer der Spiegel aus meinem Zimmer! 


Ich steuere auf mein Zimmer zu. Die Vorahnung, die mich 
schon beschlichen hat, wird nun zur Gewissheit. Jemand ist 
dort gewesen und hat etwas verändert! Die Tür steht offen - 
und obwohl ringsherum das Chaos herrscht, ist in meinem 
Zimmer nicht ein Teil aus den Schränken herausgerissen. 
Nur die Spiegel sind verstellt, drei Stück sind so 
ausgerichtet worden, dass die Sonne, die gerade durch das 
Wohnzimmerfenster scheint, in ihnen reflektiert wird. Jeder, 
der über das Eingangstor springt, wird für einen Augenblick 
geblendet. 


Sie wussten, dass ich komme! 


Ich fahre herum und sehe zur Tür. Der Wolf hätte schon 
längst im Wohnzimmer stehen müssen, hätte er das gewollt. 


Er hätte ohne Probleme mit seinen stählernen Händen 
meine Gurgel umfassen und zudrücken können. Vielleicht 
wäre dann der Frosch herausgesprungen - und vielleicht 
wäre ich froh darüber gewesen. Aber er hat anderes mit mir 
vor. Er hat sich alles genau ausgerechnet. Wäre ich nur fünf 
Minuten später nach Hause gekommen, hätte die Sonne 
nicht mehr durch das Fenster geschienen und ich wäre am 
Tor nicht aufmerksam geworden. Was hat das zu bedeuten? 


Ein weiterer Lichtstrahl kreuzt das Zimmer. Der vierte 
Spiegel! Er ist ebenfalls ausgerichtet worden! Gespannt 
verfolge ich den Lauf des Sonnenstrahls. Er endet im 
Wohnzimmer neben dem Sofa auf dem Boden. Dort liegen 
einige zerrissene Bücher und Zeitschriften, aber auch ein 
offenes Telefonbuch. 


Meine Knie zittern noch immer, als ich mich bücke und mit 
den Fingern über die aufgeschlagene Seite des Buches 
fahre. Es ist eine Seite aus diesem Ort. Die Namen fangen 
mit Schm an und hören mit Schu auf. 


Was soll denn das nun wieder? Ist der Lichtstrahl nur zufällig 
auf das Buch gerichtet? Wen kenne ich, der mit Sch 
anfängt? (13) 
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Großes Preisrätsel: Wer die 
Lösung weiß, gewinnt einen 
Kreuzflug zum Mars. 






Ich überfliege die Namen der Reihe nach, bis ich an einem 
Eintrag hängen bleibe: Schreinerei Buchen, Weiherstraße 
12. 


Anna arbeitet in einer Schreinerei! 


Ich spüre wieder, wie der Froschleib in meinem Hals 
anschwillt, wie er zu bersten droht und wie ich das Gefühl 
bekomme, ohnmächtig zu werden. Ich ringe nach Luft. Mein 
Atem geht wie die Pfeife einer Lokomotive und ein eisiger 
Schauer durchfährt mich. 


Sie haben Annal 


Ich weiß es so genau wie der Wolf meine Ankunft auf die 
Sekunde geplant hat. Er hat mich entkommen lassen, damit 
ich nach Hause zurückkehre und seinen Hinweis finde. Was 
muss ich als Nächstes tun? 


Ich richte mich langsam auf. Obwohl sich ein bohrender 
Schmerz in meinen Kopf drückt, suche ich das Telefon, das 
ich schließlich unter zerbrochenem Porzellan finde. Dann 
hebe ich den Hörer ab. 


Die Leitung ist tot. 


Kapitel 10 
oder 
„.. wie eine Fliege im Licht 
herumzuschwirren 


Ich stemme mich erschöpft vom Boden hoch, versuche ruhig 
zu atmen und bekämpfe den Schwindel. Warmes Blut läuft 
mir die Wange herunter, scheinbar habe ich mich an den 
Scherben geschnitten. Der Wolf will, dass ich in der 
Schreinerei nach Anna frage. Warum? Was hat er mit ihr 
angestellt? 


Von einer dunklen Vorahnung überschwemmt stürze ich aus 
der Wohnung. Ich kenne das Viertel, in dem die Schreinerei 
liegt, durch meine Zeitungsbotengänge gut und nehme 
sogleich die Richtung auf. Noch bevor ich die Weiherstraße 
erreiche, sehe ich dunkle Rußwolken über den Dächern in 
den Himmel steigen. 


„Nein!“, schreie ich und wieder laufen mir Tränen über die 
Wangen. „Du verdammter Wolf!“ Ich merke, dass sich einige 
Passanten nach mir umdrehen, aber das ist mir egal. Anna 
ist wie eine Mutter für mich und sie ist - verflixte 
Hühnersuppe! - in Gefahr! Da darf ich doch mal ein 
bisschen fluchen, oder? 


Ich spüre kaum noch meine Beine, die meinen Körper die 
Straßen entlangtragen, als wäre er schwerelos. Ich fühle nur 
eine unsagbare Angst in mir aufkeimen. Sie führt sich auf 
wie ein herrschsüchtiges Wesen, das tief in mir 
geschlummert hat und sich nun in alle meine Glieder 
ausbreiten will. Sie Ilähmt meine Beine und drückt meinen 


Hals zusammen. Sie ist wie ein Verdurstender, der von 
meinem Willen trinkt, ihn aufsaugt, um mich in ihren eisigen 
Bann zu ziehen. 


Ruhig atmen, schärfe ich mir ein. Ich muss das durchstehen! 
Vielleicht ist ja noch etwas zu retten ... 


Als ich die Schreinerei erreiche, muss ich mich durch eine 
schnatternde Menschenmenge zwängen. Im linken Teil des 
Gebäudes quillt dichter Rauch aus einem zerbrochenen 
Fenster, auch im rechten Anbau, vor dem ein riesiger 
Holzstapel gelagert ist, kann ich Flammen zucken sehen. 
Gierig frisst sich das Feuer durch jeden Spalt, springt Funken 
sprühend über und breitet sich wie ein gefräßiges Monster 
aus. Sirenen von Feuerwehr und Krankenwagen heulen 
durch die Luft, aber sie sind noch viel zu weit entfernt. 


Sie werden zu spät kommen, falls noch jemand drin ist! Ich 
bin verzweifelt. In meiner Angst sehe ich Anna vor Mir, wie 
sie sich mit schreckerfülltem Gesicht gegen die Wand 
presst, vom Feuer umzingelt ... 


Hastig blicke ich mich um. Vielleicht haben Anna und Franz 
sich retten können? Vielleicht stehen sie in der Menge und 
sehen zu, wie ihre Schreinerei in einen Haufen Kohle 
verwandelt wird? Ein paar Schritte neben mir entdecke ich 
einen Mann im Blaumann, er hat noch einen Hobel in der 
Hand, als würde er seine Arbeit sogleich fortsetzen wollen. 


„Wo ist Franz?“, frage ich atemlos. „Ist Anna bei ihm? Wo 
sind sie?“ 


Der Blick des Mannes ist so trüb, als würde er jeden Moment 
zusammenklappen. Vielleicht hat er mich auch gar nicht 
verstanden. 


„Franz ist in seinem Büro, er will nicht rauskommen‘, sagt er 
schließlich heiser und mit dem Hobel zeigt er auf ein Fenster 
im oberen Stockwerk, in dem noch kein Rauch zu sehen ist. 
„Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Ich hab versucht, 
ihn vom Schreibtisch wegzuzerren, aber er hat sich gewehrt 
und gedroht, mich mit einem Messer zu erstechen!“ 


Ich stutze. Was ist mit Annas Freund los? „Ist eine Frau bei 
ihm? Anna Leuchten?“ 


„Nein, die gute Anna ist heute nicht gekommen, Gott sei’s 
gedankt!“ 


Ich bleibe für einige Sekunden reglos stehen. Anna ist gar 
nicht zur Arbeit erschienen? Und Franz will das Gebäude 
nicht verlassen? Das kann er Anna nicht antun! Ich muss 
ihm helfen - und zwar sofort! (1) 


Das hätte ich natürlich für 
jeden anderen auch getan. Nur 
muss ich zugeben, dass ich 
meiner warnenden Stimme 
dann mehr Beachtung ge- 
schenkt hätte. So verplempere 
ich meine Zeit nicht mit un- 
sinnigen Vorsichtsmaßnah- 
men und ignoriere auch das 
Rumoren in meinem Bauch. 





Ich greife in meine Tasche und hole den Stein hervor. „Gib 
mir Schutz! Hilf mir, Franz zu finden!“, murmele ich, dann 
spurte ich los. Ich springe über ein paar glühende 
Holzbalken und laufe auf ein Fenster im Erdgeschoss zu, aus 
dem noch keine Flammen schlagen. Zum zweiten Mal an 
diesem Tag splittert Glas, Menschen schreien auf und die 
Sirenen der Feuerwehr dröhnen in meinen Ohren. 


Jetzt kann ich dir natürlich von einer zirkusreifen Hechtrolle 
erzählen, aber zugegeben, meine Judokünste liegen im 
Moment auf unterstem Niveau. Wahrscheinlich hat die Angst 
sie am Schopf gepackt, ohne dass ich es bemerkt habe. Ich 
lande also ziemlich ungeschickt auf dem Boden der 
Werkhalle. Nur tröstlich, dass es niemand gesehen hat ... 


Der Qualm beißt mir in den Lungen und die Hitze brennt wie 
Glut auf meiner Haut. Ich kann kaum etwas erkennen, halb 
blind laufe ich in die Halle hinein. Ich weiß, dass der Kristall 
meinen Auftrag ausführen wird. Das Feuer greift nicht auf 
mich über und ich bekomme gerade so viel Luft, wie ich zum 
Atmen brauche. 


Am Ende des Raumes entdecke ich eine Treppe. Flammen 
lechzen von allen Seiten und der Rauch verdichtet sich zu 
einer undurchdringlichen Masse. 


Wieder spüre ich, wie meine Beine unter mir zu versagen 
drohen, doch ich wische die Angst mit der Begründung fort, 
dass ich durch den Kristall geschützt bin. (2) Also versuche 
ich, Luft zu holen. Ich erinnere mich, dass bei einem Feuer 
die eingeschlossenen Personen meist nicht durch die 
Flammen sterben, sondern im Rauch ersticken - und der ist 
im Treppenhaus am stärksten. Mein Feind hat also die 
Gestalt gewechselt, er wabert wie eine unschuldige 
Dampfwolke mal rußgeschwärzt, mal fast unsichtbar um 
mich herum. Und er riecht nach verbranntem Leim, der 


sogar giftig sein kann. Deshalb hole ich doch lieber nicht so 
tief Luft, sondern stürze mit angehaltenem Atem die Treppe 
rauf. Mein Kopf schwillt an und droht zu bersten. 


Stimmt leider nicht. Trotzdem 
gut, dass ich es zu diesem Zeit- 
punkt noch nicht wusste, denn 
wahrscheinlich wäre ich sonst 
vor lauter Panik wie ein zu 
heiß gewordener Pingpong- 
Ball durchgedreht! 





Als ich die erste Tür öffne, röchle ich nach Sauerstoff. Mein 
ungebetener Feind folgt mir natürlich unaufgefordert, ich 
kann nichts dagegen tun. Nach einem hastigen Blick durch 
die Kammer ducke ich mich und schnelle zur nächsten Tür. 
In den Toilettenräumen ist auch niemand, erst die nächste 
Tür bringt mich endlich zu meinem Ziel. 


Ein Mann mit grauem Haar sitzt am Schreibtisch, den Kopf 
auf beide Hände gestützt. Als ich durch die Tür hetze, 
schreckt er hoch und sieht mich mit wässrigen Augen an. 
Vor ihm liegt ein aufgeschlagenes Telefonbuch - und mitten 
in den Seiten steckt ein Messer. Ich entdecke sofort die 
aufgerichtete Python, die in den Griff eingraviert worden ist. 
Mit offenem Mund starre ich darauf und für Sekunden 
vergesse ich die Welt um mich herum. Die ersten 
Rauchschwaden quellen hinter mir zur Tür herein. 


„Mädchen, was machst du hier?“, fragt der Mann mit 
rauchiger, verzweifelter Stimme. „Du musst hier raus, aber 
schnell!“ 


Ich erwache aus meiner Trance. „Sind Sie Franz?“ Doch ich 
warte keine Antwort ab, sondern gehe auf den Schreibtisch 
zu, packe den Griff des Messers und ziehe es mit einem 
Ruck heraus. Dann befestige ich es schnell an meiner 
Gürtelschlaufe, vielleicht kann ich es ja irgendwann 
brauchen. Anschließend reiße ich die beiden offen liegenden 
Seiten aus dem Buch, falte das Papier hastig zusammen und 
stecke es in meine Hosentasche. 


Der Mann springt wie elektrisiert auf. „Wer bist du?“ Sein 
Gesicht ist so weiß wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Mit 
den Händen krallt er sich an der Tischkante fest und atmet 
heftig. „Er hat gesagt, dass jemand kommen würde! Und ich 
solle so lange hier warten, sonst würde Anna etwas 
Schreckliches passieren!“ 


Ich spüre, wie mir Schweißperlen die Stirn herunterlaufen. 
Der Wolf hat Anna! Er ist für all das hier verantwortlich! Nur 
weil ich den Kristall besitze, bringt er andere Menschen in 
Gefahr - in gewisser Weise bin ich sogar an dem Brand 
schuld! Ich bräuchte nur den Kristall herausrücken und ... 


„Wir müssen schnell raus!“, würge ich hervor. 


Franz nickt, zieht sich seinen Arbeitskittel über den Kopf und 
späht in den Flur hinaus. „Da kommen wir nicht durch!“, 
keucht er. „Das Feuer hat schon alles zerstört!“ 


„Wir müssen durchs Fenster!“, rufe ich und mit nur einem 
Schlag werfe ich die Tür zu. Franz öffnet inzwischen das 
Fenster und schaut hinaus. 


„ES Ist zu hoch! Wir müssen auf die Feuerwehr warten.“ 


Damit hat er Recht. Ich für meinen Teil ziehe jedoch einen 
Schmollmund. Sicher, die Feuerwehr rast gerade in die 
Weiherstraße und hupt ungeduldig, damit die Schaulustigen 
endlich zur Seite springen. Es dauert auch nicht lange, bis 
die Männer die Drehleiter ausfahren und uns beide in 
Sicherheit bringen. Aber mein Ego ist ganz schön 
angekratzt. Wozu habe ich überhaupt mein Leben riskiert? 
Um schließlich selbst gerettet zu werden? Dummheit nennt 
man so was - und ich schäme mich bis hinunter zu meinen 
Zehennägeln. 


Na schön ... Damit muss ich mich wohl abfinden. 
Lebensretter zu sein, ist wohl nicht mein Ding. Und ich muss 
mich auch wieder auf mein Ziel konzentrieren. 


„Wie ist das Feuer denn ausgebrochen?“, frage ich 
ungeduldig, als die Feuerwehrmänner uns endlich allein 
lassen. 


Der Schreiner sackt in sich zusammen. „Ich wollte gerade in 
mein Büro gehen, da standen plötzlich vier Leute in meiner 
Werkstatt. Ein ziemlich junger Mann drängte mich ins Büro, 
knallte das Telefonbuch auf den Tisch und stieß das Messer 
hinein. ‚Rührst du das an‘, hat er mir gedroht, ‚dann wird 
deine Anna in Scheiben geschnitten. Du bleibst so lange hier 
sitzen, bis jemand kommt und das Messer herauszieht!‘ Und 
dann ist er verschwunden. Sie haben meine Werkstatt 
angezündet und ich habe gewartet, bis du kamst.“ Franz 
schließt die Augen und schluchzt leise. „Ich habe alles 
verloren! Mein ganzes Leben steckt in dieser Werkstatt! Es 
ist vorbei, alles ist vorbei!“ Als er die Augen Öffnet, sieht er, 
wie das Dach einstürzt und eine pechschwarze Wolke in den 
Himmel pufft. (3) 


Es ist schlimm, wenn man sol- 
chen Menschen plötzlich ge- 
genübersteht. Man weiß nie, 
was man sagen soll. Nur eine 
Erinnerung setze ich mit die- 
sem Ereignis gleich: Als ich 
mit Amarelia auf der Erde lan- 
dete, glaubte ich auch, alles 
verloren zu haben. Und da 
wusste ich, was ich ihm ver- 
mitteln musste, 





„Sie haben nicht alles verloren“, sage ich leise. „Das 
Wichtigste, was Sie im Leben brauchen, tragen Sie immer 
mit sich!“ Ich tippe ihm auf das rußgeschwärzte Hemd, 
genau an die Stelle, wo sein Herz sitzt. Dann zeige ich auf 
den Mann im Blaumann, der den Hobel noch immer 
festgekrallt hat. „Und sehen Sie nur Ihre Freunde an. Sie 
werden zu Ihnen halten, da bin ich mir ganz sicher!“ Ich 
stehe auf und werfe die Decke, die mir von einem Sanitäter 
über die Schulter gelegt worden ist, zur Seite. 


„Wo willst du hin?“ Franz sieht mich überrascht an. „Was 
hast du mit diesen Leuten zu tun? Erpressen sie dich? Du 
musst zur Polizei gehen, hörst du?!“ 


Aber da bin ich schon verschwunden. Ich renne zwischen 
den Feuerwehrwagen hindurch, rase blindlings durch die 
Menschenmenge und biege in die nächste Straße ein. Dort 


lehne ich mich an eine Mauer und ziehe das gefaltete Papier 
auseinander. 


„Sta bis Sum“, murmele ich. (4) Ich überlege, wer mit 
diesen Buchstaben im Nachnamen anfängt, aber mir fällt es 
wieder nicht ein. Also gleitet mein Finger zitternd über die 
Spalten. 


Zweites Preisrätsel! Diesmal 


steht der Flug mit einem 
Shuttle zu den Sieben-Welten 
auf dem Plan (doch ehe du da 
ankommst, bist du mindestens 
drei Mal gestorben). 





„Oh nein!“, seufze ich und springe auf. 
Steinkaul, Dr. Dr. H. M., Rosenweg 6. 


Das ist die Adresse meines Schulleiters! 


Ich jage durch die Straßen und spüre, wie sich wieder die 
Angst in meinen Kopf frisst und mich zwingen will, alles 
aufzugeben. Sie hält mir auch noch haargenau meine 


Niederlage in der Schreinerei vor Augen - so gerissen ist 
dieses Wesen, dass ich beinahe meinen ganzen Mut in den 
Wind schießen will. Aber da gibt es zum Glück die neue 
Aufgabe. Ich dränge das Monster mit dem Namen Angst 
beiseite und denke an Steinkaul. Der Schulleiter ist ein zu 
netter Mann, um ihn in irgendeiner Gefahr schmoren zu 
lassen. Ich male mir die schlimmsten Gemeinheiten aus, die 
der Wolf sich erdacht haben könnte. Sicher, das ist nicht 
gerade die beste Alternative, denn nun hat die gemeine 
Angst ihren Platz mit der schrecklichen Sorge getauscht. 


Als ich in den Rosenweg einbiege, gibt es jedoch nichts, was 
den Frieden stört. 


Ich stoppe dennoch erst vor der Tür eines Hauses am Ende 
der besagten Straße. Dort klingle ich Sturm, wieder und 
wieder. Doch nichts regt sich. Vorsichtig spähe ich durch das 
Fenster. Drinnen herrscht Stille. 


Sollte ich mich getäuscht haben? (5) 


Das ist die beste Gelegenheit, 


einfach abzuhauen. Ich kann 
mir nichts vorwerfen, nir- 
gendwo qualmt es, niemand 
ruft um Hilfe, es ist geradezu 
unwirklich ruhig, Aber genau 
deshalb klingelt es in meinen 
Ohren. Genauer gesagt: Die 
Alarmglocken schrillen so laut, 
dass ich mir selbst in den Hin- 
tern trete und noch einmal alle 
Hinweise durchgehe. 





Ich vergewissere mich, ob ich noch jemanden kenne, der auf 
den zwei Telefonbuchseiten aufgeführt wird, dann schüttle 
ich nachdenklich den Kopf. Was bezweckt der Wolf? Er hat 
gewusst, dass ich nach Hause laufe. Dann hat er mich zu 
Franz geschickt und dort den Hinweis auf Steinkaul 
gegeben. Ist ihm etwas misslungen? Ich sehe mich noch 
einmal prüfend um, aber es ist keine Menschenseele zu 
sehen. 


„Er macht keine halben Sachen!“, zische ich. 


Entschlossen wie nie zuvor dringe ich durch das Gebüsch, 
um in den Garten zu kommen. Vielleicht ist eines der 
Fenster angekippt ... Aber leider muss ich feststellen, dass 
sogar die Terrassentür verschlossen ist. Einen Moment lang 


zögere ich, dann nehme ich einen Blumentopf und 
schmettere ihn gegen die Scheibe. 


Zum dritten Mal wirbelt Glas um mich herum. Als ich durch 
die Tür steige, rutsche ich aus und krache auf meinen Po. Ich 
stütze mich ab, doch die Splitter schneiden mir Wunden in 
die Haut. Manchmal ist eben der Wurm drin! Geht einmal 
etwas schief, jubelt die Pechsträhne und schlägt einen 
dreifachen Salto. 


„Hallo?“, rufe ich laut, als ich die Glasscherben von mir 
abschüttle. Ich lausche in die Wohnung hinein, aber außer 
dem Vogelgezwitscher, das durch die nun offene Tür dringt, 
bleibt alles still. Für einen Moment überfallen mich Zweifel 
und ich sehe schon, wie mich Polizisten in Handschellen 
abführen. Wie lange muss ich wohl arbeiten, um die 
Fensterscheibe zu bezahlen? Habe ich es nicht schon 
schwer genug? 


In der Diele am Garderobenschrank verharre ich wie 
angewurzelt. Ich darf nicht in Selbstmitleid verfallen, das 
lenkt viel zu sehr von meiner eigentlichen Absicht ab! Diese 
altkluge Bemerkung stammt übrigens nicht von Mir. 
Amarelia war es, die das manchmal zu mir gesagt hat. 
Hockte ich nachts über den Büchern und kamen mir die 
Tränen, weil ich glaubte, nie wieder nach Hause 
zurückzukehren, hat sie mich in den Arm genommen und 
genau das gesagt. 


Irgendwo rauscht Wasser! Ich höre es deutlich, es muss also 
doch jemand im Haus sein. 


„Hallo?“, rufe ich noch einmal, dann Öffne ich die erste Tür. 
Es ist ein Arbeitszimmer. Als ich den leeren Schreibtisch 
sehe, atme ich erleichtert auf. Zum Glück sitzt Steinkaul 
nicht auf seinem Stuhl und sieht mich mit vor Schreck 


verzerrtem Gesicht an. Und trotzdem stimmt etwas nicht. 
Ich spüre es so deutlich, als habe die Angst eine zweite Haut 
bekommen - und diese Haut spannt so straff, dass ich mich 
kaum bewegen kann. Mühsam laufe ich von Tür zu Tür, 
haste die Treppe hinauf und höre es aus einem der Zimmer 
gluckern. Duscht der Schulleiter vielleicht gerade? Was 
macht er wohl für Augen, wenn plötzlich eine Schülerin vor 
ihm steht? (6) 





Ich überlege mir schnell eine 
Ausrede, doch eine ist schlim- 
mer als die andere. Wir wär’s 
mit: „T’schuldigung, ich wollte 
Ihnen nur die Seife bringen!“ 
Oder: „Klassenkonferenz! In 
fünf Minuten! Anwesenheits- 
pflicht!“ Zum Glück muss ich 
sofort handeln und kann nicht 
weiter darüber nachdenken. 











„Ist hier jemand?“, rufe ich unsicher, dann poche ich gegen 
die Tür. Das Gluckern hört nicht auf, aber es mischt sich ein 
helles Quieken dazu. Jemand versucht, mit verschlossenem 
Mund zu sprechen! 


Mir stockt der Atem, als mein Blick auf das Schlüsselloch 
fallt. Ein dicker Wulst aus Wachs oder aus etwas ähnlich 
Formbarem ist in das Loch gestopft worden - und nun sehe 
ich auch, dass die Tür rundherum damit abgedichtet ist. Ich 


kratze in der Kante, bis sich das Material herauslöst, dann 
ziehe ich es vorsichtig ab. 


Aus dem Spalt zwischen Tür und Zarge spritzt Wasser, der 
Strahl wird immer heftiger, je weiter ich die Dichtung 
herausreiße. Das Badezimmer muss fast vollständig 
überflutet sein! Fiebernd, als ginge es um mein Leben, zerre 
ich das restliche Wachs fort. 


Warum es plötzlich knallt und die Tür in Tausende Splitter 
zerbirst, musst du den Wolf allerdings selbst fragen. Ich 
habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Wucht des 
Wassers schleudert mich gegen einen Schrank und dann ein 
paar Meter weiter die Treppe hinunter. In letzter Sekunde 
halte ich mich am Geländer fest. 


Als der Wasserschwall verebbt, klettere ich auf allen vieren 
die Treppe hinauf. Ich habe mich an so vielen Stellen 
gestoßen und meine Knie aufgeschürft, dass ich mir wie 
eine Billardkugel vorgekommen bin. Mein Herz klopft und ich 
wünsche mir, gleich aus einem Traum aufzuwachen. (7) 


Obwohl es egal ist, ob ich 
träume oder nicht: Meine 
Haare sind zerwühlt, die Fin- 
gernägel habe ich schon längst 
alle abgenagt und ich zerlaufe 
im eigenen Schweiß. 





Ich atme tief durch, bevor ich das Zimmer betrete. Es ist ein 
Badezimmer, der Wasserhahn des Waschbeckens ist 


aufgedreht und das Wasser läuft über den Rand. In der 
Badewanne kniet eine Frau, ihre Hände sind gefesselt und 
mit Bändern am Wasserhahn der Wanne festgezurrt. Ein 
breites Klebeband bedeckt ihren Mund. Ihre weit 
aufgerissenen Augen zeigen mir, dass sie mir dringend 
etwas sagen will. 


„Warten Sie, ich helfe Ihnen!“, stoße ich hervor. 


Ich sehe an den feuchten Wänden, wie hoch das Wasser 
gestanden hat, und mir wird mulmig. Die Frau ist verdammt 
knapp dem Ertrinken entronnen! Wütend reiße ich den 
Klebestreifen von ihrem Mund. Sie schreit auf, hechelt nach 
Luft und sackt schluchzend zusammen. Ihr Kopf liegt 
gefährlich nah am Wasserspiegel der Badewanne, aus der 
das Wasser noch nicht abgeflossen ist. 


„Halten Sie durch!“, schreie ich. 


Ich suche den Stöpsel und ziehe ihn heraus. Dann reiße ich 
nacheinander die Schubladen auf und wühlte darin herum, 
bis ich eine Nagelschere finde. Damit durchschneide ich ihre 
Fesseln. 


„sagen Sie mir, was passiert ist“, dränge ich. Vorsichtig 
rüttle ich die Frau, bis sie die Augen aufschlägt und mich 
unter einem Tränenschleier ansieht. 


„Da waren vier Leute“, keucht sie und beginnt wieder zu 
schluchzen. Beruhigend streiche ich über ihr Haar. „Sie 
kamen nach dem Frühstück. Hans Michael, mein Mann, 
hatte gerade das Haus verlassen. Sie haben mich einfach 
gepackt und ins Bad gezerrt. Ich habe geschrien, aber sie 
klebten mir den Mund zu und banden mich am Wasserhahn 
fest!“ 


„Und? Was haben die Leute gesagt? Haben die irgendwas 
dagelassen?“ 


„Zum Schluss war nur noch der eine da, der so seltsame 
Augen hatte. Er hat gesagt, dass ich ruhig bleiben solle und 
dass jemand kommen würde, um mich zu befreien. Dann 
hat er etwas in die Duschkabine gehängt, aber ich weiß 
nicht, was es ist.“ 


Der nächste Hinweis! Ich wünsche mir, dass ich diesmal 
keine neue Adresse bekomme, doch ich finde sogar noch 
eine Karte daneben. Sorgfältig ist eine Seite aus dem 
Telefonbuch herausgerissen und an die Wand geklebt 
worden. (8) Ich schreie auf, als ich sehe, um wen es sich 
diesmal handelt. 


Achtung, nächstes Preis- 
rätsel ... Zu spät! 





Das Wasser hat eine zu deutliche Spur hinterlassen. Die 
untere Seite des Papiers ist fast durchsichtig, die andere nur 
feucht. Das kann kein Zufall sein, denn der Wasserspiegel 
hat genau den einen Namen erreicht, den ich gut kenne: 
Dulack, Lennon und Marie, Färbergasse 15. 


Kapitel 11 
oder 
Wie eine Ameise zerdrückt, 
zerquetscht und zertreten zu werden 


Beinahe ohnmächtig vor Angst halte ich die nasse 
Telefonbuchseite fest. Ich kann es einfach nicht glauben! 
Der Wolf weiß genau, zu wem ich ein besonderes Verhältnis 
habe, und das nutzt er schamlos aus. Er versucht, meine 
wunden Stellen zu treffen, um mich in die Enge zu treiben. 
Und er trifft mitten ins Herz. 


Ich ergebe mich, schreit es in mir. Du hast gewonnen, du 
herzloses Wesen, du viel zu groß geratenes Kind, du 
Blechmonster! Ich weiß, dass du stärker bist! Ich gebe auf! 
Aber lass Lennon in Ruhe und gib mir meine Anna zurück! 
Hörst du, du verdammter Roboter ohne Herz? Ich gebe mich 
geschlagen! (1) 


Ein schwacher Moment in einem 


starken Augenblick. Frau Stein- 
kaul sieht mich als ihre Retterin 
an und merkt nichts von meinen 
zitternden Knien. Zum Glück 
ist dieser Moment auch schnell 
wieder vorbei. 





Natürlich bekomme ich keine Antwort. Ich fühle mich 
ohnmächtig und so klein wie eine Ameise, die einen ganzen 
Apfel in ihren Bau schleppen will. Es erdrückt mich und 
sekundenlang stehe ich nur rum und suhle mich in meiner 
Angst. Dann werde ich wütend. Im Geiste sehe ich, wie der 
Wolf auf den Apfel drückt und die Ameise kämpft, bis ihr die 
Luft ausgeht und sie platt auf dem Boden liegt. Und ich sehe 
auch noch das boshaft grinsende Gesicht vor mir, die 
Überheblichkeit, mit der er die Ameise betrachtet. 


Dann reiße ich die Karte, die neben der Telefonbuchseite 
hängt, von der Wand. Ich habe keine Wahl. So schnell lässt 
er mich nicht fort, er gibt die Regeln vor und das Spiel ist 
noch nicht zu Ende. Noch lange nicht ... 


Als ich eine Beerdigungskarte erkenne und auf den Namen 
starre, atme ich erleichtert auf. Charlotte Hohlkamp, 
geboren 1912 und gestorben letzten Freitag. Den Namen 
habe ich noch nie gehört und das beruhigt mich ein 
bisschen. 


„sagt Ihnen dieser Name etwas?“, frage ich und halte Frau 
Steinkaul die Karte unter die Nase. 


Sie schüttelt den Kopf. Ich helfe ihr aus der Badewanne, 
dann schleppe ich die Frau in Handtücher eingemummelt in 
ihr Schlafzimmer. Sie zittert am ganzen Leib und weint, bis 
ich ihr über die Wangen streiche und verspreche, dass alles 
gut wird. Dabei berühre ich das Zeichen. Frau Steinkaul fällt 
im selben Moment in einen tiefen Schlaf. 


Noch immer pitschnass rase ich die Treppe hinunter. So 
schnell ich kann stürze ich aus dem Rosenweg und laufe, 
ohne meine Beine zu spüren. Färbergasse 15, das ist noch 
ein gutes Stück Weg! 


Und wie ich so wie eine Bekloppte die Straße entlangfege, 
frage ich mich immer wieder: Warum hat der Wolf die 
Beerdigungskarte neben die Telefonbuchseite geklebt? Es 
muss etwas bedeuten! Aber was? 


Meine Gedanken rotieren im Turbo-Gang. Zuerst hat er mich 
zum Feuer gelockt, überlege ich. Dann zu Frau Steinkaul, die 
beinahe im Wasser ertrunken wäre. Und jetzt halte ich eine 
Beerdigungskarte in der Hand. Er plant irgendwas mit Erde! 
Vielleicht wird ... 


Ich kann den Gedanken nicht zu Ende bringen, er ist so 
schrecklich, dass ich mir schon beinahe sicher bin, dass es 
nicht anders sein kann. Mitten im Lauf stoppe ich, stolpere 
beinahe über meine eigenen Füße und ziehe die Karte aus 
der Tasche. Friedhof Langenfeld ist die neue Adresse, das 
weiß ich jetzt genau! Ich spurte sofort in die 
entgegengesetzte Richtung. Dort werde ich vom Wolf den 
nächsten Hinweis bekommen. Und die Ahnung, die mich 
beschleicht, wird immer grausiger ... 


Völlig nass - diesmal vom Schweiß und nicht vom 
Badewasser - und nahezu am Ende meiner Kräfte erreiche 
ich den Friedhof. Menschen in schwarzen Mänteln kommen 
mir entgegen, die Köpfe gesenkt, die Augen gerötet. Ich 
lasse den Zug ungeduldig an mir vorbeiziehen, dann stürme 
ich durch das schmiedeeiserne Tor. Der Hof, der dahinter 
liegt, ist mit grauen Steinen gepflastert. Mitten auf diesem 
Platz befindet sich eine Skulptur, die eine Frau beim 
Pflanzen von Blumen darstellen soll. Über Geschmack lässt 
sich ja nun wirklich streiten, aber die hat doch eigentlich 
nichts auf einem Friedhof zu suchen ... 


Verzweifelt hechte ich daran vorbei, den Weg entlang, den 
die letzten Besucher mit schweren Füßen entlanggeschritten 
sind. Das Grab muss noch frisch sein, falls Frau Hohlkamp 
erst letzte Woche beerdigt worden ist. Und die neuen Gräber 
befinden sich am Rande des Parks, wie ich feststellen muss. 


Als ich nach Luft hechelnd vor sechs frischen Gräbern in 
einer Reihe stehen bleibe, muss ich mich erst einmal 
sammeln. Da! Das dritte Grab ist das von Frau Hohlkamp! 
Ein einfaches Holzkreuz auf einigen schon fast verdorrten 
Kränzen und Blumensträußen. Argwöhnisch betrachte ich 
die verwelkten Rosen und das Kreuz, aber bei aller Fantasie 
- ich kann keinen Hinweis oder Zettel finden, den der Wolf 
hinterlassen haben könnte. Oder will er, dass ich im Grab 
der alten Frau nachsehe? Ich schüttle mich vor Abscheu. 
Das kann er nicht wollen! Er hat mich hierher geschickt, 
damit ich etwas anderes herausfinde! Aber was? Und was 
hat Dulack mit dieser Beerdigung zu tun? 


Nun ja, ich muss zugeben, dass mir nicht gerade die 
zündende Idee kommt. Vermutlich hat die Anstrengung, 
durch die halbe Stadt zu laufen, jede Menge Löcher in 
meinem Gehirn freigepustet. Jedenfalls komme ich mir so 
leer im Kopf vor. Vielleicht ist es aber auch die Angst, etwas 


nicht zu finden, denn bei Franz und Frau Steinkaul hat der 
Wolf die Zeit zur Rettung so knapp gesetzt, dass ich es 
beinahe nicht geschafft hätte. Und hier? Außer ein paar 
zwitschernden Amseln in den Birken sehe ich kein Wesen, 
das dringend gerettet werden muss. 


Wieder und wieder gehe ich die Einzelheiten im Kopf durch, 
renne im Geiste noch einmal durch das Tor des Friedhofs, 
vorbei an der komischen Skulptur, die hier eigentlich nichts 
zu suchen hat ... Moment mal! Das ist es! Das ist der 
Hinweis, den ich finden musste! Warum habe ich das nicht 
sofort gemerkt, ich bin ja ein richtiger Vollidiot! 


Schnell, damit der Wolf nur ja nicht bemerkt, dass ich seinen 
Hinweis nicht sofort gefunden habe, rase ich zurück. Ich 
springe über Gräber und Kränze, schlängele mich um 
Steinmäuerchen herum und kämpfe mich durch die Büsche, 
die die Grabreihen voneinander trennen. Natürlich kann ich 
nicht auf die Friedhofsbesucher achten, die mir 
kopfschüttelnd hinterhersehen. Ich laufe schnurstracks zum 
Eingang zurück und bleibe vor der Statue stehen. Diese 
Frau, die sich gerade bückt, um mit einer Handschaufel 
einen Setzling in die Erde zu bringen, sieht so furchtbar echt 
aus - So, wäre sie nicht aus Stein. Entweder hat hier ein 
Bildhauer sein Lebenswerk gemeißelt - oder der Wolf hat 
seine Finger im Spiel. 


Ich betrachte das Gesicht der Frau. Die Lippen sind gespitzt, 
als pfeife sie gerade zu einem Lied, die Haare sind 
zurückgesteckt und ihre Augen schauen zwar starr auf den 
Eimer, sehen aber dennoch lebendig aus. Sanft streiche ich 
über ihre Jacke, die sie an den Ärmeln hochgekrempelt hat. 
Hübsch sieht die Frau aus und schlank ist sie auch noch. Das 
ist also Frau Dulack, meine Konkurrentin ... 


Ich schmunzle ein bisschen dämlich. Natürlich ist sie keine 
Konkurrenz, weil Dulack auch nicht mehr mein Freund ist. 
Aber wäre ich normal gealtert, wäre ich jetzt so alt wie sie - 
und dann wäre sie es ganz gewiss. 


Ich schüttle mich und stecke die Hand in meine Tasche. Da 
liegt er, der kleine Kristall, nur er kann der Frau noch helfen. 


„Kleiner Freund!“, flüstere ich und berühre ihren kalten Arm. 
„Gib ihr ihre wahre Gestalt zurück! Lass sie wie vorher 
wieder leben und atmen!“ 


Die graue Farbe des Steins löst sich in winzigen Körnchen ab 
und rieselt mit einem Mal um den Körper der Frau. Umhüllt 
von einer Staubwolke bückt sie sich, um ihre Arbeit zu 
beenden, bei der der Wolf sie überrascht hatte. Mühsam 
versucht sie, die Schaufel in die Erde zu stoßen, aber sie 
trifft nur eine harte Steinplatte. Schließlich hält sie inne und 
schaut auf. Ihre Augen weiten sich und ihr Mund klappt auf, 
aber kein Ton kommt heraus. 


„Ähm ...“, räuspere ich mich. „Sie sind Frau Dulack?“ 


„Was ... was mache ich hier? Wie komme ich hier hin?“, 
stammelt sie stattdessen. Dass Erwachsene nie zuhören 
können, obwohl man sie etwas Ernsthaftes fragt! 


„Sie erinnern sich nicht mehr?“, stelle ich etwas dümmlich 
fest. Ich kann ihr ja schlecht erklären, dass ein Wolf und drei 
Python-Kämpfer sie versteinert und verschleppt haben und 
dass sie von Glück reden kann, dass sie noch lebt und keine 
Schlange in ihre Haut geritzt bekommen hat. 


Ja, stimmt! Warum lebt sie überhaupt noch? Ich habe noch 
nie davon gehört, dass die Schlangenmenschen jemanden 
verschont hätten ... 


Frau Dulack richtet sich auf und sieht sich noch verwirrter 
um. Da sie in nächster Zeit von mir wohl keine geistreiche 
Antwort zu erwarten hat, dreht sie sich um ihre eigene 
Achse. Aber auch die Friedhofsbesucher haben wenig 
Interesse an eine Gärtnerfrauenskulptur, die gerade zum 
Leben erwacht ist, und so wendet sie sich mir wieder zu. 
„Was ist hier los? Wo bin ich?“, fragt sie atemlos. Ihre 
Wangen nehmen schon beinahe die Farbe an, die sie vorher 
als Steinfigur besessen hat. 


„Oh ... wir sind auf dem Friedhof Langenfeld und ... äh ... Sie 
wollten hier gerade ein paar Veilchen in den Boden 
pflanzen“, versuche ich zu erklären. Unsere Blicke gleiten zu 
Boden auf die Steinplatte, in der es wohl kaum möglich ist, 
einen Setzling zu pflanzen. 


„Haben Sie vielleicht einen Zettel bekommen?“, frage ich 
vorsichtshalber schon einmal. Sie sieht nämlich so aus, als 
würde sie gleich zusammenbrechen. „Zum Beispiel eine 
Telefonbuchseite oder irgendeine Info ...“ 


Kaum habe ich das ausgesprochen, hebt sie ihre rechte 
Hand. Die Schaufel fällt zu Boden, aber in ihrer Handfläche 
liegt eine zerknüllte Telefonbuchseite. 


Hab ich’s doch gewusst! Der Wolf, dieser oberschlaue 
Knallkopf, lässt keine Sekunde verstreichen, um mir deutlich 
zu zeigen, dass ich mich ihm fügen muss! Warum sonst 
muss es wieder eine Seite aus dem Telefonbuch sein, es 
könnte ja auch eine Glückwunschkarte sein, auf der steht: 
Wir gratulieren Ihnen zum ersten Platz der Fußgängerrallye! 


Ich schnappe mir den Zettel und streiche ihn über meine 
Beine glatt. (2) Das habe ich mir fast gedacht: Siebert, 
Herbert und Waltraut, Eichenweg 5. 


Und wieder ein Preisrätsel! 
Verflixte IHühnersuppe, jetzt 
reicht’s! 





Yanniks Eltern sind in Gefahr! 


Ohne Vorwarnung laufe ich los, ungeachtet der Rufe von 
Frau Dulack. Meine Beine fühlen sich inzwischen wie 
Pudding an, aber ich erlaube mir nicht, langsamer zu 
werden oder kurz auszuruhen. Ich muss Yanniks Eltern zu 
Hilfe eilen - und ich weiß auch schon, wo. Feuer, Wasser, 
Erde - und nun ist die Luft an der Reihe! Das Baumhaus liegt 
geradezu ideal in luftiger Höhe. Was hat das Blechmonster 
jetzt schon wieder für eine Gemeinheit geplant? 


Unbeholfen eiere ich voran. Es scheint, als seien alle meine 
Muskeln zum Zerreißen gespannt. Wie lange bin ich in den 
Wäldern herumgejoggt und habe mich mit allen möglichen 
Sportarten herumgequält? Damit ich jetzt feststellen muss, 
dass nichts von alldem reichen wird, um die 
Herausforderung des Wolfs zu meistern? Das Laufen 
bekommt plötzlich eine neue Bedeutung. Ich laufe nicht 
mehr, sondern ich hetze - und das noch nicht einmal 
freiwillig. Ein Leben wird von meiner Schnelligkeit abhängen, 


das weiß ich so genau wie jeder Schritt so schwer wie Blei 
wiegt. Die kühle Luft saugt sich in meine Lungen und brennt 
schmerzhaft. Mein Atem pfeift und ich glaube, wie eine alte 
Dampflok zu schnaufen. Dabei wird mir klar, dass ich nicht 
die geringste Chance habe: Will der Wolf nicht, dass ich sein 
Opfer rechtzeitig erreiche, dann wirft er mir genügend 
Stolpersteine in den Weg. Und vielleicht steht er hinter der 
nächsten Mauer und wartet nur darauf, dass ich vor seinen 
Füßen zusammenbreche. 


Als ich wider Erwarten lebend in den Eichenweg einbiege, 
kann ich die riesige Eiche im Vorgarten von Nummer 5 
schon sehen. Die Äste sind ziemlich dicht und sehr breit. Da 
der Frühling gerade erst begonnen hat und nur winzige 
Knospen die Sicht stören, blicke ich bis zum Stamm 
hindurch. Ich blinzle und wische mir den Schweiß aus den 
Augen. Nichts! Alles ist wie immer - und doch bin ich mir 
sicher, dass da etwas sein muss. 


Mit dem allerletzten Rest meiner Kraft springe ich über den 
Gartenzaun und bleibe bei der Eiche stehen. Die Augen mit 
der Hand beschattet spähe ich hinauf. Ich brauche einige 
Zeit, bis ich ein Seil zwischen den Ästen sehe. Vom Stamm 
der Eiche ist es bis zum Haus hinüber straff gespannt. Als 
ich erkenne, was an seinem Ende hängt, hämmert mir mein 
Herz plötzlich bis zu den Ohren. Dort drüben, kurz bevor das 
Seil im Giebelfenster verschwindet, sitzt ein dicker 
schwarzer Knoten. Zwei Meter davor baumelt ein länglicher 
Gegenstand herab, der in Yanniks Decke aus dem Baumhaus 
eingewickelt ist. Langsam wird das Bündel durch ein zweites 
Seil zum Dachfenster gezogen - und nähert sich damit 
unweigerlich dem schwarzen Knoten. Ich kann noch nicht 
erkennen, welche Funktion dieser mysteriöse Knoten hat, 
aber ich ahne nichts Gutes. Klar ist, dass ich sofort handeln 
muss. Der Wolf hat bisher alles so knapp bemessen, dass 
mir kaum Zeit zum Atmen bleibt. Ich muss ins 


Dachgeschoss gelangen, um die Maschine zu stoppen, die 
das zweite Seil heranzieht und damit das Bündel an den 
Knoten führt! 


Ich stürze zur Haustür, doch die ist verschlossen. Natürlich! 
Und die Fenster im Erdgeschoss sind ebenfalls alle 
vergittert! Ich beiße die Zähne aufeinander, dass es laut 
knirscht. Als ich wieder hinaufsehe, zappelt das 
Deckenbündel wild. Zwei Arme und ein schwarzer 
Haarschopf schauen daraus hervor. Es ist Frau Siebert! Sie 
ist kopfüber festgebunden! 


„Du wirscht misch nischt kleinkrieschen, du blöscher Wolf!“, 
zische ich zwischen den Zähnen hindurch. Ich hole den 
Kristall aus meiner Tasche und halte ihn Yanniks Mutter 
entgegen. „Im Zeichen des Friedens, stoppe das Seil!“ 


Nichts ändert sich. Ich traue meinen Augen nicht, als ich 
den Spruch wiederhole - noch immer wird das zappelnde 
Bündel zum Knotenpunkt gezogen. Der Kristall lässt mich im 
Stich! 


„Kleiner Freund!“, schreie ich und meine Augen füllen sich 
mit Tränen. „Warum lässt du mich gerade jetzt im Stich? 
Warum tust du mir das an? Jetzt, wo ich dich brauche?“ 


Ich atme tief durch. Kann der Kristall seine Energien nicht 
einsetzen und ich somit nicht ins Haus, muss ich eben die 
Eiche hinaufklettern und über das Seil zu Frau Siebert 
gelangen. So einfach ist das. Mit zittrigen Fingern suche ich 
den Nylonfaden am Stamm des Baumes, ziehe das Seil 
ungeduldig herunter und klettere hinauf. Ständig sehe ich zu 
dem Deckenbündel hinüber, nur noch einen Meter ist es von 
diesem mysteriösen Knoten entfernt. Was wird geschehen, 
wenn Frau Siebert diesen Knoten erreicht? Wird sie 
hinunterfallen und auf dem Boden zermatschen? 


Ein Ast knackt, meine Füße rutschen ab und gerade noch 
rechtzeitig kann ich mich an einem Zweig festhalten. Aber 
auch der ist dünn, ich zapple und bekomme einen anderen 
Ast zu fassen. Wäre ich doch nur öfter zum Baumhaus 
hinaufgeklettert! Dann hätte ich den schnellsten und 
einfachsten Weg gekannt und bräuchte mich nicht wie ein 
Nilpferd auf dem Drahtseil zu fühlen. 


Die Zeit rennt dahin, während ich mich mühsam am Stamm 
hinaufhangele. Als ich das straff gespannte Seil erreiche, 
prüfe ich dessen Festigkeit. Ja, der Wolf hat vorgesorgt, es 
ist fachmännisch verknotet und wird auch mich tragen! 


Nur noch einen halben Meter, bis Frau Siebert den 
schwarzen Knoten erreicht! 


Ich zögere nicht, sondern greife nach dem Seil und eile so 
schnell ich kann über die darunter gewachsenen Äste, bis 
ich keinen Halt mehr finde und meine Beine in der Luft 
baumeln. Trotzdem hangele ich mich wild entschlossen 
hinauf in Richtung Dachfenster, auf welches das Bündel 
zusteuert. (3) 


Jetzt weiß ich, was mir bei mei- 
nen sportlichen Aktivitäten ge- 
fehlt hat: der Aufenthalt in 
einem Affenkäfig! Es kommt 
mir vor, als würden sich meine 
Arme immer mehr in die 
Länge ziehen, sodass ich bald 
schon mit den Füßen den 
Boden berühren kann! 





Als ich Yanniks Mutter erreiche, ist sie gerade einmal eine 
Handbreit von dem schwarzen Knotenpunkt entfernt. Die 
Frau hat aufgehört zu zappeln, wahrscheinlich ist sie 
ohnmächtig geworden. Ich prüfe, ob ich noch genügend 
Kraft in meiner rechten Hand habe, dann lasse ich meine 
linke los und suche das Messer des Schlangenmenschen am 
Gürtel. Ich schwinge meine Beine hoch und verhake sie am 
Seil, sodass ich wie ein Affe herabhänge. Das gibt mir 
genügend Halt. Dann beuge ich mich vor und versuche, das 
zweite Seil zu durchtrennen, das vom Dachfenster aus Frau 
Siebert heranzieht. Fingerbreit ist es nur noch von dem 
schwarzen Knoten entfernt. Jetzt kann ich auch ein graues 
Kästchen entdecken, das in schwarzes Klebeband 
eingewickelt ist. Das ist eine Sprengladung! 


Mit einem Ruck schneide ich das Seil durch. Endlich habe ich 
es geschafft! Frau Siebert rutscht vom Knoten fort auf mich 
zu, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als loszulassen. 
Ich kralle mich im letzten Moment an Yanniks Decke fest und 
sause mit dem Bündel zur Eiche zurück. 


Die vielen Äste und Blätter verzögern unser Tempo und 

lindern den Stoß, schließlich bleiben wir in den Zweigen 
hängen. Ich finde auf einem größeren Ast Halt und ziehe 
Frau Siebert zu mir. 


KNALL! 


In der Nähe des Dachfensters detoniert etwas, das Ende des 
Seils zerreißt und fliegt auf die Erde. Überrascht sehe ich 
ihm nach. Zum Glück habe ich die Frau fest im Griff, 
ansonsten wären wir zusammen hinabgesegelt. 


Natürlich wieder mal in letzter Sekunde. 


Dadurch, dass das Seil gerissen ist, kann ich Frau Siebert 
langsam zu Boden gleiten lassen. Als sie die Erde erreicht, 
klettere ich schnell nach. 


„Lass mich jetzt nicht im Stich, kleiner Freund!“, flüstere ich. 
Ich wickle Yanniks Mutter aus der Decke und fühle ihren 
Puls. Alles normal. Sie ist zwar ohnmächtig, aber nicht in 
Gefahr. Vorsichtig streiche ich ihr über die blutigen Knöchel, 
an denen sie am Seil gehangen hat. „Mein kleiner Freund, 
heile sie! Gib ihr Kraft, das alles zu überstehen!“ 


Ich fühle die Energie, die von ihm ausgeht, und ich bin 
sofort beruhigt. Er hat mich nicht verlassen, nein, mein 
kleiner Kristall ist noch bei mir! Vielleicht hat er mir meinen 
letzten Wunsch einfach nicht erfüllen können? Vielleicht 
reichte seine Kraft über diese Distanz nicht aus? 


Mit zittrigen Händen suche ich Frau Sieberts Taschen ab. Mir 
darf die Botschaft des Wolfs nicht entgehen, obwohl ich es 
hasse, weiter von ihm wie eine Marionette geführt zu 
werden! Was plant er als Nächstes? Oder hat er endlich 
genug und kommt zur Sache? 


Es ist jedoch keine weitere Telefonbuchseite zu finden. 


Erleichtert atme ich auf und sehe auf die Uhr. Gleich kommt 
Yannik von der Schule nach Hause und wird seine Mutter 
schlafend auf dem Rasen vorfinden. Ich scheue mich, hier 
auf ihn zu warten und ihm alles zu erklären. Außerdem will 
ich mich zurückziehen, um zu verschnaufen. Das habe ich 
bitter nötig, ich kann mich kaum noch auf den Beinen 
halten. 


Kraftlos werfe ich mir die Decke über die Schulter, klettere 
wieder den Baum hinauf und bin froh, als ich das kleine 
Haus im Wipfel erreiche. Jetzt muss ich nur noch einen Plan 
schmieden, wie ich dem Wolf meine Anna entreißen kann. 
Es gibt so viele Fragen, die in mir aufkeimen, und um sie zu 
beantworten, brauche ich Ruhe und einen klaren Kopf. Ich 
stoße die Tür auf, werfe die Decke auf den Boden und lasse 
mich darauf niedersinken. 


Wo auch immer du bist, Wolf, ich werde meine Anna 
zurückholen, denke ich erschöpft, drehe mich zur Seite - 
und erstarre. 


Versalzene, mit Hühnerkacke gewürzte Suppe! Vor mir - in 
einer leeren Gummibärchentüte auf dem Boden - liegt ein 
zusammengefalteter Zettel aus einem Telefonbuch! 


Kapitel 12 
oder 
Mein Angriff aus der Suppenschüssel 


Wie lange ich nun schon im Baumhaus hocke, kann ich nicht 
sagen. Ich sitze im Schneidersitz auf Yanniks Decke, halte 
den Stein in meinen Händen und betrachte ihn. Während ich 
in eine Art Trance falle, verwandelt er sich in den 
Trigonischen Kristall. Die Zeit hier oben wird zu einer 
Ewigkeit und ich sammle Kraft, die mir mein kleiner Freund 
über ein unsichtbares Band zufließen lässt. Darüber 
vergesse ich meine Mattigkeit und spüre auch die 
bleischweren Beine nicht mehr. Nur ein paar Fragen 
schwirren in meinem Kopf herum: Wie kann ich dem Wolf 
und den Python-Kämpfern als Nächstes entgegentreten? 
Wie kann ich mich gegen sie wehren und wie werde ich 
Anna wohlbehalten zurückbekommen? 


„Ich will dich nicht aufgeben!“, flüstere ich dem Kristall in 
meiner Hand zu. Ein paar Tränen steigen mir in die Augen 
und laufen meine Wangen hinunter. Ich denke an die vielen 
Menschen, die heute haben leiden müssen und nur knapp 
dem Tod entronnen sind. Der Wolf will mit mir spielen. Aber 
ich werde nicht mehr mitmachen! Es ist längst an der Zeit, 
zu handeln! Ich kann nicht mehr mit ansehen, wie er alles 
um mich herum vernichtet! 


Plötzlich wird die Tür des Baumhauses aufgerissen. Yannik 
steht im Rahmen und starrt mich an. „Was ist denn hier 
los?“, poltert er heiser. 


Ich kann mich nur schwer aus der Trance reißen. So 
geborgen, wie ich mich im Schutz des Kristalls fühle, scheint 


die Welt um mich herum ein einziger Traum zu sein. Ein 
schlimmer Traum, in den ich nicht unbedingt zurückwill. 


„Nadine?!“, ruft Yannik besorgt und rüttelt an meiner 
Schulter. „Was ist mit dir? Du zitterst am ganzen Leib!“ 


Wie elektrisiert schreckt er vor mir zurück. 


Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich zurückfinde aus der 
anderen Welt, aus dem Labyrinth der Entspannung und des 
Friedens. Verständnislos sehe ich Yannik dabei zu, wie er aus 
seinem Rucksack eine Packung Frikadellen, ein Stück Käse, 
zwei Äpfel und zwei Flaschen Apfelschorle holt. 


„Der Tag heute ist irgendwie vermurkst“, sagt er, Öffnet eine 
Flasche Saft und hält sie mir hin. „Zuerst das Spektakel in 
der Schule. Als ich dann nach Hause komme, schläft meine 
Mutter auf dem Rasen. Bei dir ist die halbe Bude 
zertrümmert und du sitzt hier oben und ... Ja, was tust du 
hier eigentlich?“ 


Ich stecke schnell den Kristall in die Hosentasche und greife 
nach dem Getränk. Erst jetzt merke ich, wie durstig ich bin. 
Die Angst vor dem Wolf hat einfach alles überdeckt. „Pläne 
schmieden“, gebe ich zwischen zwei Gluckslauten zur 
Antwort. 


„Du weißt, was das alles zu bedeuten hat, stimmt’s?“ 


Ich nehme den Käse und schneide mir ein Stück ab. 
Langsam kauend starre ich aus dem kleinen Fenster des 
Baumhauses. „Ausgerechnet Mahlhofer hat mir das Leben 
gerettet“, sage ich langsam. Ich verstehe noch immer nicht, 
warum er sich dem Wolf entgegengeworfen hat. „Was ist 
eigentlich passiert, nachdem ich über die Mauer gesprungen 
bin?“ 


„steinkaul ist zu diesem komischen Jungen hingegangen. 
Der sieht voll wie ein Wolf aus, hast du das gesehen? Dann 
ist er mit ihm und seinen drei Begleitern ins Büro 
verschwunden. Wir mussten in den Unterricht, aber weil 
Dulack nicht da war, hatten wir den Mahlhofer als 
Vertretung. War furchtbar lang ...“ 


Mir fällt das Stück Käse aus dem Mund, als ich überrascht 
hochfahre. „Dulack war nicht da?“, unterbreche ich ihn. Eine 
unheilvolle Ahnung beschleicht mich. Hätte ich vielleicht 
doch bei ihm zu Hause nachsehen sollen? Vielleicht hat der 
Wolf auch ihm etwas angetan und ich war nicht da, um ihn 
zu retten? 


„Nee, angeblich soll er krank sein. Aber jetzt sag doch: Wie 
hast du diesen hellen Blitz hingekriegt, als du auf der Mauer 
standest?“ 


Ich winke ab. „Ich hatte einen Spiegel dabei und darin hat 
sich das Sonnenlicht gespiegelt. Nichts Besonderes.“ 


Dann ziehe ich das zusammengefaltete Blatt Papier aus der 
Hosentasche und streiche es glatt. Es ist der Zettel, den ich 
in der Gummibärchentüte gefunden habe. Doch es ist nur 
eine Anzeige aus dem Telefonbuch. 


„Weißt du, wo das ist?“ 


„Burg Rahenfels ...“, liest Yannik. Er nimmt seine Kappe vom 
Kopf und kratzt sich an der Stirn. „Das ist ein beliebtes 
Wanderziel für Familien und Sonntagsausflügler. Ab 
nächstes Wochenende haben die wieder geöffnet, glaub 
ich.“ 


„Wo ich das finde, will ich wissen!“, dränge ich. 


„Du musst aus Birkenbleich raus und dann in Richtung 
Hümmelfeld. Nimmst du den ersten Wanderweg nach 
rechts, kommst du automatisch ...“ 


Ich springe auf. Meine Beine zittern heftig, doch diesmal ist 
es die Aufregung. „Ich muss sofort hin! Sag schon, welcher 
Bus fährt dort vorbei?“ 


„Die 47! Aber die Burg ist zu! Ich glaube, da wohnt nur der 
Pächter mit seinem Hund ...“ 


„Das ist egal! Der Wolf wird ihn sicher einsperren oder etwas 
anderes ...“ Ich schlucke, dann stürmte ich zur Tür, ohne den 
Satz zu beenden. 


Yannik hält mich am Arm fest. „Was ist los? Willst du es mir 
nicht sagen?“ 


Ich atme tief durch. Das, was ich vorhabe, ist so töricht, 
dass es vielleicht gerade deshalb klappen kann. Ich stehe 
regelrecht auf einem Pulverfass. Das heißt, ich muss nur 
dem Wolf dieses besagte Fass unter den Hintern schieben 
und es anzünden - und dann zusehen, wie er und seine 
Schlangen sich in alle Winde verteilen. 


„Ich werde mich revanchieren!“, flüstere ich. „Es wird Zeit, 
dass der Wolf nun mich kennen lernt!“ 


Er wird wissen, dass ich komme, denke ich, als ich den 
Wanderweg zur Burg hinaufstiefele. Er hat alles gewusst, 
sogar wann ich bei Frau Steinkaul oder bei Frau Siebert 
eintreffen würde. Wie lange hat er mich beobachtet, ohne 
dass ich es gemerkt habe? (1) Ein wenig mulmig ist mir 


schon zumute. Aber jetzt gibt es kein Zurück, ich muss Anna 
befreien! 















FR 
Schande über mich! Dass ich N 
ihn nirgendwo bemerkt habe, 
macht mir arg zu schaffen. Ich 
fühle mich wie jemand, den 
man splitternackt in einer 
Großstadt ausgesetzt hat. 
Oder wie ein Hai, dem man 
die Zähne gestohlen hat. Nur 
ein einziger Gedanke hält 
mich aufrecht: Vielleicht kann 
er sich unsichtbar machen?! 
Das ist natürlich die beste Lö- 
sung für mich. Erinnere mich 
bitte daran, dass ich den Wolf 
danach frage. 






Der Weg steigt langsam an. Durch die noch fast kahlen Äste 
des Laubwaldes kann ich die ersten Mauern der Burg 
erkennen. Sie ist eine der wenigen Festungen, die zur Hälfte 
in den Fels gehauen und zur anderen mit Steinen gemauert 
wurde. Feinde hätten das Gemäuer früher nur von zwei 
Seiten einnehmen können. Auf der dritten geht es ungefähr 
zweihundert Meter steil abwärts und auf der vierten Seite 
ragt ein Fels wie eine halb offen stehende Hand über die 
Herrschaftshäuser. Inzwischen ist die Burg zwar zur 
Gastronomie umgebaut worden - mit Bierausschank und 
allem, was noch dazugehört. Bevor ich aus dem Baumhaus 
stürmte, hat mir Yannik jedoch noch berichtet, dass es die 
alten Kerker noch immer gäbe. Und obwohl er mir auch 


einige Stellen verraten hat, an denen ich ohne Seil oder 
andere Gerätschaften die Mauer überwinden kann, steuere 
ich zielsicher auf das große Tor zu. Ein leicht vergilbtes 
Schild weist darauf hin, dass die Burg nur von April bis 
Oktober geöffnet ist. 


„schön wär's ...“, murmele ich und stoße die Tür auf, die in 
das riesige Tor eingelassen ist. Dann fühle ich das Zeichen 
in meiner Tasche. „Gib mir Kraft, dass es klappt, kleiner 
Freund!“ 


Warum sollte ich heimlich in die Burg eindringen, wenn der 
Wolf doch weiß, was ich als Nächstes tue? Laut knalle ich die 
Tür hinter mir zu und gehe noch fünf Schritte. Vor mir liegt 
der Burghof - er ist beinahe so groß wie der Schulhof 
unseres Gymnasiums. In dessen Mitte, wie es früher so 
üblich war, befindet sich ein Brunnen mit einem Eimer und 
einer Seilwinde. Dahinter stehen fünf riesige Eichen und ein 
paar Gebäude. Zwei scheinen früher als Hühnerställe 
gedient zu haben, aber jetzt sind sie eindeutig zu 
Toilettenräumen umgearbeitet worden. Dahinter liegen 
vermutlich die Bedienstetenräume und tief im Fels erstreckt 
sich das Restaurant über fünf Stockwerke. Früher müssen 
diese Räume den hohen Herren gehört haben. Nun hängt 
am obersten Gemäuer eine Laterne mit einer Bier-Werbung. 
Keine Menschenseele ist zu sehen. Sollte ich mich geirrt 
haben? (2) 


So langsam ka- 
piert jeder Depp, dass der 
Wolf es immer schafft, 
mich zu dieser Vermutung 
zu bringen. Nur ich falle wie- 
der mal darauf rein! 





Ich gehe auf den Brunnen zu. Nenn es einen „siebten Sinn“ 
oder einfach nur Logik, doch ich spüre, dass ich beobachtet 
werde. Mein Herz klopft so heftig, dass ich schon befürchte, 
jeder kann es in meiner Brust hüpfen sehen. Als ich den 
Brunnenrand erreiche, bin ich froh, mich anlehnen zu 
können. Vorsichtig schaue ich in den Schacht. Nur zwei 
Meter unter mir ist ein Gitter in den Wänden befestigt, damit 
niemand aus Versehen hinabfällt. Darunter geht es 
unendlich in die Tiefe und mit der Finsternis gähnt faules 
Wasser zu mir herauf. 


„Du kommst spät!“ 


Seine Stimme klingt gespenstisch über den Hof. Sehen kann 
ich niemanden und das ärgert mich umso mehr. 


„Noch früh genug, um dich in den Weltraum zu 
katapultieren!“, antworte ich mit betont fester Stimme. 


Ein Lachen, etwa So, als sei der Abfluss einer Toilette 
verstopft, dröhnt von den Bedienstetenräumen herüber. „Du 
hast meine Nachricht also verstanden?“ 


Der Roboter-Wolfs-Junge löst sich aus dem Schatten der 
Gemäuer und kommt auf mich zu. Auch die drei 


Schlangenmenschen zeigen sich. Sie stehen auf dem 
Wehrstreifen, der fast rund um die Mauer führt. 


„Die Botschaft war deutlich genug“, erwidere ich 
gelangweilt. 


Der Wolf lacht bellend. „Es hätte ja sein können, dass du im 
Laufe der Zeit etwas dazugelernt hast. Aber das hast du 
nicht, sonst stündest du nicht hier.“ 


Ich stiere ihn an wie eine Katze, deren Schwanz in einer 
Mausefalle steckt. „Ich bin hier, weil ihr Anna habt! Gebt sie 
frei!“ 


„Gib mir zuerst den Trigonischen Kristall!“, sagt der Wolf 
grinsend. Er kommt immer noch lässig auf mich zu, bleibt 
aber in einiger Entfernung stehen. „Jeder hat etwas, was der 
andere haben will. Also steht einem Tausch nichts im Wege.“ 


Langsam erhebe ich mich vom Brunnenrand und stelle mich 
ihm breitbeinig gegenüber. „Leider doch.“ 


Das linke Auge des Jungen hebt sich leicht erstaunt. „Was 
willst du damit sagen?“ 


„Ich habe das Zeichen in zwei Teile geteilt.“ Damit greife ich 
in meine Hosentasche, hole einen kleinen Stein hervor und 
halte ihn in die Höhe. „Den einen Teil habe ich hier, den 
anderen müsst ihr euch selbst holen. Ich habe ihn 
versteckt.“ Mit der anderen Hand ziehe ich nun eine 
ausgerissene Telefonbuchseite aus meiner Hosentasche. 


„Du lügst!“ Der Wolf schnüffelt mit seiner Nase im Wind, als 
könne er so Wahrheit und Lüge unterscheiden. 


„Ach ja? Und wenn nicht?“ 


„Wir haben Anna“, sagt er ruhig und seine Augen funkeln 
mich an. „Gib uns den Kristall und ihr wird nichts 
passieren!“ 


Ich weiche zum Brunnen zurück. „Und woher soll ich wissen, 
dass du uns anschließend nicht umbringst?“ Ich halte den 
Stein über den Brunnenschacht. „Dann werfe ich ihn lieber 
gleich hier rein, denn ich traue dir nicht über den Weg.“ 


„Klare Aussage. Aber du hast keine andere Wahl!“ 
„Hab ich doch!“ 


Da stehe ich nun und mache mir in die Hosen. Na ja, 
beinahe jedenfalls. Könntest du ihn nur sehen! Dieser Riese 
könnte mich wie eine Fliege zwischen zwei Fingern 
zerquetschen. Es täuscht, dass er ein hübsches jugendliches 
Gesicht hat, selbst die Schlangenmenschen steckt er locker 
in die Tasche. Meine Beine zittern, aber um das zu 
vertuschen, gehe ich zum Angriff über. Ich habe nicht viel 
Zeit, über meine dämliche Lage nachzudenken, ich muss 
handeln! 


„Ich hab hier den einen Teil des Zeichens. Bringt ihr mir 
Anna, könnt ihr es haben!“ 


Der Wolf knurrt wie ein Raubtier, dem die heiß geliebte 
Beute entwischen will. 


„Dann“, ergänze ich kühl und halte die Telefonbuchseite 
hoch, „sobald Anna und ich aus der Burg sind, bekommt ihr 
die Information, wo sich der zweite Teil befindet. Das 
Zeichen kann seine vollständige Kraft nur zusammengefügt 
entfalten. Versucht ihr mich vorher zu überrumpeln, esse ich 
das Papier auf!“ 


Ich lege den Stein auf den Brunnenrand und entferne mich 
einen Meter. „Also, was ist? Ich habe keine Lust, lange zu 
warten!“ 


Die Augen des Wolfs blitzen gefährlich, doch ich halte 
seinem Blick trotzig stand. Kommt es zum Kampf, habe ich 
verloren. Dieser Eisenmann kann mich mit einem 
Handschlag plattmachen - oder sogar frittieren, das 
Ergebnis wäre dasselbe. Wie ich schon sagte, es ist ein 
irrwitziger Plan. (3) 
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Es dauert eine unendlich lange Minute, dann setzt er zum 
Sprung an. 


Genauso schnell bin ich bei dem Stein. Ich ergreife ihn und 
halte ihn über den Brunnenrand. Es bedarf keines einzigen 
Wortes. Der Wolf senkt den Kopf und gibt dem 
Fledermausgesicht einen Wink. Die drei 
Schlangenmenschen klettern den Wehrstreifen hinunter und 
Fledermausgesicht verschwindet durch eine der Türen. Für 
mich vergeht nun eine Ewigkeit, in der die Angst wieder 
Besitz von meinem Körper ergreifen will und ihn zu 
beherrschen sucht. Ich kann nicht glauben, dass er sich auf 
meinen Deal einlassen wird. Vermutlich wird er mich sofort 
schnappen, sobald ich ihm die Telefonbuchseite überlassen 
habe. Spätestens aber, wenn mein Bluff auffliegt - denn der 
Stein am Brunnenrand ist natürlich nicht der Kristall. 


Die Fledermaus stößt Anna unwirsch aus der Tür des 
Herrenhauses und ich bekomme einen Schreck, denn Anna 
sieht alt und mitgenommen aus. Kraftlos stolpert sie zu mir. 
Als sie mich sieht, richtet sie sich überrascht und freudig 
auf, doch dann sinkt sie wieder in sich zusammen. Das gibt 
mir einen Stich ins Herz. Anna hat erkannt, dass ich den 
Wolf und die Schlangenmenschen niemals besiegen 

kann. (4) 


Ich auch, aber das darf ich mir 
nicht anmerken lassen. Wie 
heißt es so schön? Man kämpft 
bis zum bitteren Ende! Gibt's 
eigentlich auch ein süßes? 





Ich gehe Anna ein paar Schritte entgegen und ergreife ihre 
Hände. „Wie geht es dir?“, frage ich besorgt. 


„Oh, ich habe schon bessere Ausflüge hinter mir.“ Anna 
lächelt flüchtig. „Ich hoffe, du hast dir einen guten Plan 
ausgedacht ...?“ 


„Einen Plan?“, frage ich und hole sie damit von Wolke sieben 
wieder auf den staubigen Erdboden zurück. 


Hinter mir höre ich das Knurren eines wild gewordenen 

Raubtieres und drehe mich um. Der Wolf steht am Brunnen, 
die Zähne gefletscht und die Hände zu Krallen gespreizt, als 
wolle er mir den Leib aufschlitzen. „Ich habe dich für klüger 


gehalten!“, zischt er und wirft mir den wertlosen Stein vor 
die Füße. „Du solltest wissen, dass niemand mit mir spielt!“ 


Ich bücke mich und hebe den Kiesel auf. Aus den 
Augenwinkeln sehe ich, wie die drei Schlangenmenschen in 
Kampfstellung gehen. 


„Und du solltest wissen, dass ich nicht mit mir spielen lasse! 
Feuerglut - walz sie nieder!“ 


Bei diesen Worten umklammere ich den Kristall in meiner 
Hosentasche. Daraufhin schwillt der kleine Stein in meiner 
anderen Hand auf das Format eines Tennisballs an, wird 
größer und größer und glüht, als sei er aus flüssiger Lava. 
Ich hole aus und werfe ihn nach dem Wolf. Wie eine 
Feuersonne fliegt der glühende Ball durch die Luft, brennend 
heiß und bereit, alles um sich herum zu versengen. Mit 
jedem Meter wächst er weiter und sprüht Funken in alle 
Richtungen. Zurück lässt er glimmende Steine, verkohltes 
Gras und eine Wolke aus schwarzem Rauch. 


Dann hebe ich weitere Steinchen vom Boden auf. „Das ist 
für Franz!“, rufe ich und werfe den ersten davon auf den 
Schlangenmenschen, der die Lederjacke trägt. „Damit ihr 
wisst, wie es ist, in der Glut zu schmoren!“ 


Mit einem weiteren ziele ich auf die Frau, die hinter dem 
Brunnen Deckung sucht. „Ihr kriegt alles zurück, was ihr den 
Menschen angetan habt!“ 


Der nächste Feuerball rollt auf den Fledermausmann zu, der 
zunächst nicht einen Millimeter zur Seite weicht. Zwischen 
Feuer und Rauch sehe ich die Lederjacke mit einem Stock 
um sich schlagen, die Schlangenfrau flüchtet im 
Zickzacklauf vor dem Feuer und die Fledermaus wirbelt mit 
einem gekonnten Hechtsprung zur Seite. Der Wolf ist 
scheinbar in Rauch und Flammen verschwunden. 


„Komm!“, sage ich und ziehe Anna am Ärmel. „Wir müssen 
hier weg!“ Ich drehe mich um und taste mich mit ihr Schritt 
für Schritt durch die Rauchschwaden, die inzwischen über 
den gesamten Hof verteilt sind. 


Doch dann bleibe ich stehen. Etwas lässt mich frösteln - so 
intensiv, wie ich es schon einmal erlebt habe. Eine eisige 
Kälte wabert in dem Nebel, eigentlich müssten gleich 
gefrorene Eissplitter auf den Boden prasseln. Wie gebannt 
starre ich in die graue Wolke vor uns. 


„90 leicht entkommst du mir nicht!“, sagt eine kalte 
Stimme. Gelbe Augen sind auf mich gerichtet, stechend und 
hell, während alles um sie herum verschwimmt. Die 
Rauchschwaden ziehen ab und immer deutlicher wird die 
hünenhafte Gestalt des Wolfs sichtbar. Seine Gesichtszüge 
sind hart und eisern. In seinen Augen spiegelt sich die Wut, 
von einem zwölfjährigen Mädchen geleimt worden zu sein. 
Die Feuerbälle haben an ihm nicht das Geringste bewirkt, er 
sieht noch genauso kraftvoll und überlegen aus wie 

vorher. (5) 


Schade aber auch. Hätte ja sein 
können, dass die Feuerbälle die 
Teile treffen, die bei ihm den 
Menschen und den Wolf aus- 
machen. Dann wäre nur noch 
der Roboterteil übrig geblie- 
ben. Gegen ein Drittel dieser 
Kreatur zu kämpfen, hätte 
meine Chancen auf meine 
Niederlage immerhin hinaus- 
gezögert. 





Ich weiche zurück. Die Python-Kämpfer versammeln sich 
hinter uns. Sie sehen mitgenommen aus, nehmen aber 
gleich ihre typischen Kampfstellungen ein. Und diesmal 
blitzt es angriffslustig in ihren Augen. Mit angesengten 
Haaren und einem faustdicken Knüppel in den Händen 
schreitet Lederjacke in meine Richtung. 


„so Schnell kriegst du mich nicht!“, rufe ich dem Wolf zu. 
„Ich habe auch noch andere Waffen. Wasserschwall - 
ersticke sie!“ 


Ich halte das Zeichen hoch. Aus dem Kristall fährt ein Blitz in 
den Himmel und zerbirst dort mit einem lauten Knall. In 
Sekunden ballen sich dunkle Wolken zu einem schwarzen 
Gebilde zusammen und spucken Ströme von Wasser aus. 
Die Sturmflut stürzt auf die Erde hinab, prallt gegen die 
Mauer, reißt lose Ziegel mit sich und überschwemmt den 
gesamten Hof. Mit rasanter Wucht strömt sie in alle Ecken 


und wirbelt Steine und Äste herum. Die Schlangenmenschen 
werden wie Puppen umhergeschleudert, zwischendurch 
taucht mal ein Arm, ein Kopf oder ein Fuß aus dem 
Wasserwirbel auf - nur vom Wolf ist wieder nichts zu sehen. 
Wie durch ein Wunder bleiben Anna und ich unberührt, das 
Wasser fließt um uns herum. 


„Ich träume!“, flüstert Anna atemlos. 


„Leider nicht ...“ Dabei schüttle ich besorgt den Kopf. „Drück 
die Daumen, dass bald alles vorbei ist!“ 


„Aber sie werden ertrinken!“ 
Ich runzle die Stirn. „Das haben sie auch verdient!“ 


Anna sieht mich nur an und ich weiß genau, was dieser Blick 
zu sagen hat. Ich bin keine Mörderin - das heißt, ich will 
keine werden. Aber höre ich nicht sofort damit auf, wird 
genau das passieren. Und ich frage mich, ob ich das 
verantworten kann, ob es mich nicht mein Leben lang 
verfolgen wird. (6) 


Als ich noch auf der Farm der 
Tablebrakers gearbeitet habe, 
habe ich wie jeden Morgen die 
Hühner gefüttert. Gerade als 
ich die Körner über das ga- 
ckernde Vieh werfen wollte, 
fiel der Gockel einfach tot um. 
Mehr als zwanzig Nächte habe 
ich heulend auf meinem Lager 
verbracht, bis mir Rose endlich 
erklärte, dass er an Alters- 
schwäche starb. Jetzt frage ich 
mich natürlich, wie lange ich 
für vier Erwachsene heulen 
werde ... 





Langsam hebe ich die Hand. „Du hast Recht, wir werden 
ihnen nur einen Denkzettel verpassen. Wasser - weiche 
zurück!“ 


So rasant, wie die Sturmflut gekommen ist, so schnell zieht 
sie sich auch wieder zurück. Das Wasser wird von der 
dunklen Wolke am Himmel aufgesaugt, die daraufhin 
verblasst und sich schließlich auflöst. 


Fledermausgesicht landet auf dem Boden, Lederjacke hängt 
japsend an einer der Laternen mit der Bier-Werbung und die 
Schlangenfrau klettert keuchend aus dem Brunnen und 
niest. Dampfschwaden steigen von der Erde auf - und in 
ihrem Dunst sehe ich den Wolf! Er steht noch immer mit 
verschränkten Armen an derselben Stelle, so, als warte er 


auf einen Bus, als gäbe es um ihn herum nichts außer Alltag 
und Langeweile. Ich vermute, dass er ein Meister der 
Beherrschung ist und dass er mir zeigen will, wie wenig ich 
gegen ihn ausrichten kann. (7) 


Und damit hat er vermutlich 
auch Recht ... 





„Es hat nichts gebracht!“, flüstere ich Anna zu. „Sie rappeln 
sich auf und gehen wieder zum Angriff über!“ 


Die drei Python-Kämpfer stört es scheinbar nicht, dass sie 
gerade um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen 
sind, sie heben Stöcke vom Boden auf, die die Sturmflut von 
den Bäumen gerissen hat, und stapfen mit entschlossenen 
Schritten auf uns zu. 


„Was willst du tun?“, fragt Anna besorgt. 


So genau weiß ich das auch nicht. Bei meinen Überlegungen 
im Baumhaus bin ich gerade mal bis zur Sturmflut 
gekommen. Also muss ich improvisieren. 


„Ähm ... Wurzeln im Erdreich - wachst! Schlingt euch um 
ihre Beine und fesselt sie!“ 


Grinsend sehe ich zum Wolf hinüber, der nicht eine Miene 
verzieht. Die Schlangenkämpfer dagegen trampeln 
verzweifelt auf dem Boden herum, denn der hat sich 


inzwischen in ein lebendiges Wurzelschlangenmeer 
verwandelt. Überall brechen die Steinplatten auf. Zuerst 
sehen die Wurzeln noch schlank und weiß aus, wie sie sich 
aus dem Boden in die Luft schlängeln, aber mit jeder 
Sekunde werden sie dunkel und kräftiger. Die Frau gibt 
einen erstickten Laut von sich, als sich eine der Wurzeln um 
ihr Fußgelenk schlingt. Sie versucht verzweifelt, das Bein 
wegzuziehen, aber die Kraft der Wurzel ist scheinbar größer. 
Sie stürzt zu Boden und ehe sie sich versieht, schlängeln 
sich Wurzeln ebenfalls um ihre Handgelenke. 


Die Schlangenmänner dagegen schlagen mit ihren Messern 
auf die Gewächse ein - mit Erfolg, wie es zunächst scheint. 
Doch sie haben alle Hände voll zu tun und das Meer an 
Wurzeln schwillt an, bis auch sie von braunen Ausläufern 
umschlungen sind und sich nicht mehr rühren können. 
Lederjacke hängt mit dem Kopf nach unten, 
Fledermausgesicht wird von zwei starken Wurzeln 
auseinandergezerrt und von der Schlangenfrau sehe ich 
jetzt gar nichts mehr. Es wäre eigentlich zum Lachen, wäre 
die Lage nicht so ernst und wäre der Wolf einer, der trotz 
Roboterhirn und stählernen Muskeln - ebenso wie die 
Python-Kämpfer - verzweifelt mit den Wurzeln kämpfen 
müsste. Aber das tut er nicht, die Wurzeln trauen sich nicht 
einmal in seine Nähe. 


Na ja, immerhin haben wir jetzt nur noch einen Gegner und 
nicht vier. 


„sie werden bei lebendigem Leib zerrissen!“, keucht Anna. 
„Oder von den Wurzeln zerquetscht! Du musst etwas tun, 
Nadine!“ 


Das ist doch zum Haare Ausreißen! Endlich habe ich etwas 
gefunden, um meine Feinde dingfest zu machen, schon ist 
es wieder falsch! 


Wütend kralle ich meine Hand um den Kristall in meiner 
Tasche. „Hört sofort auf zu wachsen und zu zerren! Ihr sollt 
sie nur festhalten, mehr nicht!“, lalle ich in meiner 
Verzweiflung. Aber statt auf der Stelle zu verharren, löst sich 
das Wurzelschlangenmeer in Sekundenschnelle auf. Meine 
Augen wollen das nicht glauben, doch trotz Reiben bleibt es, 
wie es ist: Lederjacke plumpst auf die Erde, 
Fledermausgesicht schlägt wild um sich und die 
Schlangenfrau liegt eingerollt auf dem Boden. Es vergehen 
noch einige Sekunden, ehe sie merkt, dass der Spuk vorüber 
ist. Die Steinplatten fügen sich zusammen, so, als wäre 
nichts geschehen. 


‚Verflixte Hühnersuppe!“, schreie ich und stampfe mit dem 
Fuß auf. „Der Kristall macht, was er will!“ 


„Du Meinst, er hört nicht mehr auf dich?“, will Anna es 
genau wissen. 


Ich sehe den Wolf mit zusammengekniffenen Augen an. Ob 
der pubertierende Riese seine Finger mit im Spiel hatte? 


„Das gibt’s doch nicht!“, ruft Anna plötzlich und zeigt auf die 
Schlangenfrau. Kaum dass sie sich aufgerappelt hat, greift 
sie sich auch schon einen Knüppel und stiert zu uns herüber. 
In ihren Augen liegt der blanke Hass - als hätte ich etwas 
anderes erwartet - und ihre Entschlossenheit brennt sich tief 
in ihr Gesicht. Als sich wenig später die beiden Männer 
dazugesellen, sieht es überhaupt nicht rosig für uns aus. 


Anna zupft ungeduldig an meinem Ärmel. „Du musst sie 
länger festsetzen! Sie müssen ja nicht gleich dabei erwürgt 
werden ...“ 


Ich nicke. Und das Ganze muss sich auch noch in der Luft 
abspielen - damit der Wolf endlich kapiert, dass ich mit 
seinen eigenen Waffen zurückschlage. 


„Na gut“, seufze ich. Meine letzte Chance, füge ich im 
Stillen hinzu. Kann ich die Feinde jetzt nicht schachmatt 
setzen, dann nie. „Spinnen!“, rufe ich laut. „Kommt heraus! 
Wickelt sie ein und baut ihnen einen Kokon!“ 


Woher die Spinnen plötzlich kommen, kann ich nicht sagen. 
Auf jeden Fall sind es viele. Saumäßig viele. Sie krabbeln 
von allen Seiten auf die Python-Kämpfer zu. Die Frau schreit 
zum ersten Mal auf - was ich ihr überhaupt nicht verdenken 
kann - und versucht verzweifelt, über die winzigen Leiber zu 
flüchten. Aber es sind Tausende, der Boden ist übersät mit 
dünnen Beinen und schwarzen Körpern, sie krabbeln über- 
und untereinander und heften sich an die Kleidung der 
Schlangenmenschen. 


In Kürze ist die Frau über und über mit Spinnen bedeckt. Ich 
sehe ihre Arme bei dem Versuch, die Spinnen von sich 
wegzuschleudern, in der Luft herumwirbeln. Zuletzt schaut 
nur noch ihr Kopf aus einem Spinnenknäuel hervor. Die Frau 
läuft noch ein Stück, dann versagen ihre Beine und ihr 
Schrei erstirbt. 


Mir ist schlecht. Hätte ich gewusst, dass es so grausig wird, 
hätte ich mir bestimmt etwas anderes einfallen lassen. Aber 
jetzt ist es zu spät. Anna hat sich abgewendet, sie ist 
kreidebleich. 


„sie werden nicht umgebracht!“, versichere ich ihr und 
hoffe, damit auch Recht zu behalten. 


Die beiden Schlangenmänner wehren sich mit ihren 
Knüppeln. Lederjacke gelingt es sogar, seinen anzuzünden, 
aber die kleinen Tiere fallen über die beiden her, als kämen 
ihre Artgenossen dabei nicht ums Leben. Zuletzt bleiben nur 
drei große dunkle Hügel übrig. Von Weitem könnte man 
meinen, dort lägen harmlose Erdhaufen, doch sieht man 


genauer hin, kann man erkennen, wie sie sich langsam zu 
den alten Eichen fortbewegen. Eine Hand taucht kurz in 
einem der Haufen auf, einen Moment später aber ist sie von 
feinen weißen Fäden bandagiert. Ein anderes Mal sehe ich 
weit aufgerissene Augen, die durch die Seidenfäden 
hindurchschauen. 


Wie es die kleinen Tiere schaffen, die drei 
Schlangenmenschen kunstvoll in den Zweigen der Eichen 
aufzuhängen, kann ich dir nicht erklären. Ich sehe erst 
wieder hin, als die Spinnen an uns vorbeilaufen und sich in 
allen Ritzen verkriechen. Zurück bleiben drei 
menschengroße Kokons, die von den Ästen 
herunterbaumeln. 


„Es Ist vorbei!“, sage ich zu Anna. „Sie sind weg.“ 


Anna dreht sich um und schüttelt sich. Der Anblick der 
Kokons ist zwar schlimm, aber wir haben die Python- 
Kämpfer besiegt - und sie leben noch. Von mir aus können 
sie später ... 


„Ist die Vorstellung jetzt endlich zu Ende?“, knurrt der Wolf 
in meine Gedanken hinein. „Dann sollten wir jetzt zur Sache 
kommen!“ Er hebt seinen Arm und schnipst laut mit den 
Fingern. 


Die drei Kokons fallen zu Boden, die Spinnenfäden lösen sich 
auf und drei verblüfft aussehende Python-Kämpfer rollen 
sich stöhnend hervor. (8) 





Verdammichnochmal! 


Kapitel 13 
oder 
„.. wie eine Wurst in eine Pelle 
gezwängt und zugeschnürt zu werden 


„Du spielst wie ein Kind!“, zischt der Wolf. „Du hast viele 
Jahre auf dieser Welt gelebt und bist ein Kind geblieben! Du 
hast nichts dazugelernt, deine Zeit hier auf der Erde war 
nutzlos! Nichts weißt du über das Zeichen in deinen Händen 
und du gebrauchst es, als wäre es ein Spielzeug!“ 


Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust und 
funkele ihn wütend an. Sollte ich jetzt etwas entgegnen, 
würde ich mich an meinen eigenen Worten verbrennen. Zu 
viele Tatsachen, die ich nicht habe sehen wollen, stürzen auf 
mich ein und entfachen ein Feuer. Das Feuer der 
verdrängten Wahrheiten, geschürt tief im Inneren. Der Wolf 
hat nicht übertrieben und er duldet auch keine Widerworte. 
Sie sind auch gar nicht notwendig. Ich bin am Ende. Alles 
habe ich getan, um meine Feinde zu vernichten, doch es ist 
unmöglich. 


Hinter mir niest die Schlangenfrau erneut. 


„Gesundheit!“, sagt Anna gewohnheitsgemäß, dann patscht 
sie ihre Hand auf den Mund. Ich sehe, dass auch Lederjacke 
und Fledermaus näher kommen. Es kleben noch schleimige 
Fäden in ihren Haaren - zumindest bilde ich mir das ein. 
Keine Einbildung ist, dass sie uns umzingelt haben. 


„Du weißt nicht einmal, wofür du kämpfst!“, sagt der Wolf 
mit einem Blick, der mein böses Funkeln längst in den 


Schatten stellt. „Du denkst, du kämpfst für die richtige Seite 
- aber wer sagt dir das? Man hat dir das Zeichen in den 
Schoß geworfen und du glaubst, genau zu wissen, wem du 
damit helfen kannst! Aber du bist blind!“ 


„Ich weiß genau, wofür ich kämpfe!“, schreie ich und habe 
doch nicht die blasseste Ahnung. Bisher glaubte ich, etwas 
zu wissen - namlich genau das, was mir meine Eltern 
erzählt hatten. Aber haben sie mir auch wirklich die 
Wahrheit gesagt? Mir verschwimmt alles vor den Augen und 
dreht sich zu einem Albtraum ohne Licht und Farben: Habe 
ich meine Zeit auf der Erde vielleicht mit einem falschen 
Ziel verbracht? War alles umsonst? 


„Das glaubst du also?“, fragt der Wolf leise. Ich sehe 
deutlich, wie er mich bemitleidet. In seinen gelben Augen 
schwimmt nicht mehr nur der Hohn, sondern nun auch 
erbärmlicher Spott. „Und du verkriechst dich auf einer Welt, 
die so verkommen ist und sich in ihrem eigenen Elend labt! 
Sieh dich an, du gehst in ihre Schulen, die nicht einmal das 
Niveau der ersten Lebensjahre auf Labaido erreichen!“ 


„Aber die Menschen hier haben Gefühle, von denen du 
nichts verstehst!“, schreie ich dieses Riesenbaby verzweifelt 
an. Ich sehe Anna neben mir und vor meinem geistigen 
Auge erscheinen Dulack und Steinkaul - und Yannik, 
Katzenauge und all die vielen Menschen, mit denen ich 
zuletzt zusammen war. Ich keuche, als hätte ich gerade 
minutenlang in der Sintflut um mein Leben gekämpft. 
Langsam bekomme ich das Gefühl, einfach so zu ersticken. 
Alles, woran ich mich geklammert habe, scheint nicht mehr 
greifbar zu sein. Und ich bäume mich auf, ein letztes Mal, 
wie vor einem Todeskampf. Ich will diese Bestie von Wolf 
nicht mehr sehen! Ich verfluche ihn in die heißeste Wüste 
oder das tiefste Meer, besser noch in eine andere Galaxie, 
sofern es nicht die der Sieben-Welten ist. Ja, für ihn ist alles 


nur ein Spiel, aber in Wirklichkeit geht es hier um 
Menschenleben! 


Der Wolf scheint meine Gedanken zu erraten und lächelt, als 
amüsiere es ihn wirklich. „Ich sehe schon, du bist dem Bann 
dieser Welt erlegen. Dann muss ich dir wohl Nachhilfe 
geben? Ja, die Menschen der Sieben-Welten stammen von 
denen der Erde ab. Vor mehr als 2000 Jahren fanden Jäger 
ein Raumschiff versteckt in einem Berg. Der damalige König 
befahl, es zu säubern und auf Hochglanz zu polieren, damit 
er bei seinen Feinden damit prahlen konnte. Also mussten 
Dutzende von Sklaven diese Aufgabe erledigen. Zu dumm 
nur, dass eine Putzfrau den Hebel zum Start betätigte und 
all diese Leute augenblicklich in einen Tiefschlaf fielen. Sie 
wachten erst auf, als sie sich in der Umlaufbahn der Sieben- 
Welten befanden. Ein Zurückkommen war zunächst 
unmöglich für eine so gering entwickelte Lebensform. Erst 
nach einigen Hundert Jahren haben sie es geschafft, die 
Galaxie zu erforschen, und sie haben sie das Sieben-Welten- 
Gestirn genannt. Immerhin haben sie sich weiterentwickelt - 
und sie haben mich geschaffen und den Trigonischen 
Kristall, um den Frieden der Welten zu sichern. Und um nicht 
dieselben Kriege zu führen, die sich damals auf der Erde 
abgespielt hatten. Damit haben sie das einzig Richtige 
getan. Mehr als ein Jahrtausend lebten wir in Frieden. 
Währenddessen haben sich die Menschen hier auf der Erde 
beinahe selbst vernichtet mit ihrem krankhaften Egoismus 
und ihrem Ehrgeiz. Sie tun nichts, um Ozonwerte zu 
korrigieren und Naturkatastrophen zu verhindern! Sie 
denken nur an ihren eigenen Vorteil, vertuschen Wahrheiten 
und unterdrücken die Armen! Es dauert nicht mehr lange, 
dann sitzen sie in ihrem eigenen Grab!“ 


Eine Stille entsteht, die so drückend wird, dass ich das Blut 
in meinen Adern rauschen höre. „Und? Was willst du mir 
damit sagen?“, frage ich mürrisch. 


„Wir auf den Sieben-Welten haben es geschafft, mit dem 
Friedenskristall die Menschen zu lenken. /ch habe dafür 
gesorgt, dass sie sich gegenseitig respektieren und nicht 
umbringen, so wie es hier auf der Erde der Fall ist!“ 


„Das hört sich eher nach einer Manipulation an!“, ruft Anna 
dazwischen. Ich schaue sie überrascht an, aber die gute 
Frau stemmt energisch ihre Arme in die Seiten. „Ich kenne 
eure Welten nicht, aber ich höre heraus, dass eure 
Menschen keinen eigenen Willen mehr haben! Sie wurden 
von dir und dem Kristall gelenkt und durften nur das tun, 
was du ihnen sagtest? Das ist Manipulation!“ 


„90 ist es aber nicht!“, zischt der Wolf. Hinter seinen 
stechenden Augen scheint etwas zu brodeln, was - milde 
ausgedrückt - mühsam unterdrücktem Zorn ziemlich 
nahekommt. „Du hast dich nicht einzumischen! Du bist ein 
unwissender Erdling! 


„Ach ja?“, kontere ich so frostig ich nur kann. „Und wie kam 
es dann, dass sich unsere Welten gespalten haben? Da 
stimmt doch was nicht!“ 


Wir sehen den Wolf an, der den Schlangenmenschen einen 
kurzen Blick zuwirft. „Ja, es stimmt, die Menschen werden 
durch den Kristall beeinflusst - aber erst seitdem sie mich in 
die Verbannung geschickt und ihren eigenen Hüter gewählt 
haben! Bei mir herrschte Gerechtigkeit und Frieden, weil ich 
darauf programmiert wurde! Aber scheinbar reichte das 
einigen Leuten nicht, mit miesen Tricks haben sie die Macht 
an sich gerissen. Das ist Jahrhunderte her. Du, Nar’dhina, 
wurdest erst vor einigen Jahren geboren und man hat dir 
erzählt, dass du für den Frieden und die Gerechtigkeit leben 
sollst. In Wahrheit aber versinkt deine Seite in erbärmlichen 
Lügen. Niemand will zugeben, dass eure Regierung auf 
Macht und Reichtum aus ist. Dein Vater ist einer von ihnen! 


Dir und den anderen Unwissenden legen sie es so aus, als 
setzten sie sich für das Gute ein, aber so ist es nicht. Deine 
Eltern stehen auf der falschen Seite! Als erster Hüter des 
Kristalls bin ich dafür geschaffen worden, die Ordnung 
wieder herzustellen! Und gibst du mir den Kristall nicht 
zurück, werde ich ihn mir mit Gewalt holen!“ 


„Dann tu es doch!“ 


Ich keuche und fühle eine bittere Ohnmacht in mir 
aufsteigen. Nein, ich will dem Wolf nicht glauben, dass 
meine Eltern die Bösen in dem Krieg sein sollen. Alles in mir 
wehrt sich dagegen, er ist schließlich nur eine Maschine, ein 
wahrhaftiges Monster! 


Jetzt versuche ich einmal so zu knurren, wie der Wolf es 
zwischendurch tut. „Jemandem, der so grausam mit 
Menschen spielt wie du, dem kann ich nicht vertrauen! Ich 
werde alles tun, um meine Freunde zu beschützen!“ 


„Sie sind verloren, das weißt du genau!“ Er knurrt mich an, 
als müsse er mir beweisen, dass er es viel besser kann - 
was allerdings auch stimmt. 


„Dann werde ich eben den Kristall in dieser Welt 
einsetzen!“, fauche ich. 


„Das wäre der dümmsstte Fehler, den du nur machen 
kannst!“ Sein Gesicht verdunkelt sich, dann gibt er 
Lederjacke und dem Fledermausgesicht einen Wink. Sie 
verschwinden, ohne etwas zu sagen. 


Ich ahne, dass der Wolf noch irgendeinen Trumpf in der 
Hinterhand hat. Meine Gedanken rasen. Womit kann er mich 
bloß erpressen, damit ich seinen Willen befolge? Anna ist 
bei mir, sie kann es nicht sein ... 


„Warum sollte diese Welt den Frieden nicht genauso 
verdient haben wie das Sieben-Welten-Gestirn?“, rufe ich in 
einem verzweifelten Ton, den ich von mir noch nie so 
eindringlich gehört habe. 


„Du willst deine Eltern, deine Freunde und deine Welt 
opfern, um diesen zurückgebliebenen Erdlingen das Zeichen 
zu überlassen?!“ Dieser Besserwisser lacht nun so herzlich, 
dass auch Anna wütend durch die Nase schnaubt. „Weißt du, 
was sie mit ihm machen? Sie werden um den Kristall 
kämpfen, werden Kriege führen, denn jede Nation will die 
Macht in ihren Händen halten!“ 


„Also genau wie auf Labaido!“, fahre ich wütend 
dazwischen. „Das ist nichts anderes!“ 


„Ist es doch! Die Sieben-Welten-Menschen sind weiter 
entwickelt, sie leben schon lange nicht mehr auf dem 
barbarischen Niveau der Erdenmenschen. Oder hast du nur 
ein einziges Mal davon gehört, dass auf Labaido jemand 
hingerichtet wurde? Dass jemand verhungert oder 
verdurstet wäre?“ 


„Jetzt halt mal die Luft an! Was bitte schön macht dann die 
Schleichende Python?“ Ich stemme zornig meine Fäuste in 
die Seiten, anstatt sie ihm mal ordentlich in den Bauch zu 
bohren. „Nach meinem Wissen tun sie genau das, was du 
eben beschrieben hast! Und komisch, dass sie auch noch in 
deiner Begleitung sind!“ 


„Du hast überhaupt keine Ahnung!“ Der Wolfs-Junge zeigt 
fletschend seine markelosen Zähne. „Gerät der Kristall auf 
Labaido in die falschen Hände, ist das immer noch besser, 
als ihn den Menschen hier zu überlassen! Ohne ein 
stimmiges Konzept und ein durchdachtes Kontrollsystem 


wird er immer Welten spalten. Hier auf der Erde wäre es 
sein Untergang und nichts wäre gewonnen.“ 


„Du vergisst eines“, sage ich in einem seltenen Anfall von 
Klugheit, was nicht oft vorkommt, „eines, wovon du gar 
keine Ahnung haben kannst: Die Menschen auf dieser Welt 
kennen noch die Liebe - und die ist weder auf Labaido noch 
auf den anderen Welten zu finden! Oder kennst du eine 
Mutter, die ihr Kind abends zu Bett bringt und ihm eine 
Gute-Nacht-Geschichte erzählt? Die Kinder der Sieben- 
Welten werden gleich nach der Geburt von ihren Eltern 
getrennt. Später bringen sie ihnen nur noch Respekt 
entgegen, mehr nicht. Darum - allein um der Liebe willen - 
ist diese Welt es wert, dass das Zeichen hier eingesetzt 
wird!“ 


„Bravo!“, ruft Anna und klatscht in die Hände. Doch sie 
verstummt sofort, als sie den grimmigen Blick des Wolfs auf 
sich spürt. 


„Dein Gehirn ist geschrumpft, seit du dich auf dieser Welt 
verkrochen hast! Bleibst du hier, wirst du an Krebs oder 
einer anderen Krankheit sterben! Auf Labaido aber kannst 
du deine Kräfte und dein Wissen sinnvoll einsetzen! Komm 
mit uns nach Hause, ich werde dich zurückbringen!“ 


Nach Hause ... 


Wie lange habe ich davon geträumt - und jetzt gibt es diese 
Möglichkeit. Verflixte Hühnersuppe! Stünde da nicht das 
Misstrauen zwischen uns und diese Angst, dem Wolf zu 
vertrauen. Ich bin mir sicher, dass er mich ohne zu zögern 
hintergehen und mir den Kristall abnehmen würde. 


„Ich habe nichts dagegen, heimzukehren“, sage ich leise 
und höre, wie Anna aufgeregt nach Luft schnappt. „Aber ich 


will das Zeichen behalten und selbst entscheiden, zu 
welcher Seite es gehört!“ 


Der Wolf lacht, diesmal so schrill, dass es wehtut. „Du? Ein 
Kind? Du hast schon genug Dummheiten angestellt!“ 


Ich beiße mir auf die Lippen, denn ich weiß, dass er mich 
mit Provokationen locken will, etwas Unüberlegtes zu tun. 
Doch ich weiß auch, dass er Recht hat. Ich habe nicht viel in 
den zwölf Jahren über die Sieben-Welten lernen können, in 
denen ich noch auf Labaido gelebt habe. Wie will ich dann 
über die größte Macht des Universums entscheiden? 


„Du hast wohl Haare auf den Zehennägeln?!“, schreie ich. 
„Niemals werde ich ihn freiwillig hergeben!“ 


„Okay. Dann muss ich Anna und dich töten.“ Der Wolf 
verschränkt die Arme vor der Brust und sieht gelangweilt 
aus, so, als würden ihm seine Gefangenen keinen Spaß 
mehr machen, als habe er lange genug mit ihnen gespielt 
und es wäre nun Zeit für den letzten tödlichen Biss. 


„Warum? Was willst du von Anna?“, keuche ich. 


„Sie ist mit dem Kristall verbunden. Wir können nicht 
riskieren, einen Menschen von dieser Erde mitzunehmen, 
also Muss sie sterben. Es sei denn, du entbindest sie ...“ 


„Ich?“ 
„Du bist die Trägerin des Zeichens, du hast die Macht!“ 


Ich schüttle ungläubig den Kopf. Jetzt weiß ich endlich, 
warum der Wolf Anna gekidnappt hat! Und warum Anna 
jahrelang neben mir ausgeharrt hat, ohne jemals krank zu 
werden. Aber solange ich die Macht besitze, brauche ich 
auch nicht auf seine Forderungen einzugehen. „Ich werde 


nichts dergleichen tun! Anna gehört zu mir und sie bleibt 
unter meinem Schutz!“ 


„Ach ja?“ 


Wie ich seine überhebliche Art hasse! (1) Er sieht auf mich 
herab, als wüsste er, dass ich mich seinem Willen beugen 
würde, dass mir keine andere Wahl bliebe - und wie auf ein 
unsichtbares Zeichen hin treten Lederjacke und Fledermaus 
mit zwei Männern aus den Herrenhäusern, die sie 
gewaltsam vorantreiben. 








Beinahe wie den Lehrer, den 
ich einmal ... Ach, vergiss es! 
Das ist jetzt sowieso viel zu 


langweilig, 






„Du Schuft!“, zische ich leise. Wieder habe ich das Gefühl, 
keine Luft mehr zu bekommen. Ich starre auf die Geiseln, 
die näher gebracht werden. Neben dem Brunnen donnert 
die Fledermaus mit geballter Faust Dulack so kräftig auf den 
Rücken, dass er zu Boden stürzt. Lederjacke hingegen 
drückt nur leicht auf die Schultern des Schulleiters, der 
daraufhin demütig niedersinkt. In beiden Gesichtern sehe 
ich Unverständnis. Sie scheinen nicht zu wissen, warum sie 
gefangen genommen worden sind. 


„Warum diese beiden?“, fauche ich außer mir - aber 
eigentlich braucht er mir keine Antwort zu geben, ich weiß 
es auch So. 


„Nun, warum wohl? Meinst du nicht, dass dein Freund 
Lennon endlich die Wahrheit über dich erfahren sollte? Und 
meinst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du den alten Greis 
in dein Herz geschlossen hast? Ich weiß genau, wie ich zu 
meinem Ziel komme, und ich werde es erreichen, darauf 
kannst du dich verlassen!“ (2) 


Keine Widerworte. Ausnahms- 
weise ... (Hmpf!) 





Dulack schaut entsetzt zu mir herüber, seine Augen sehen 
mich fragend an. Ich weiche seinem Blick nicht aus, ich will 
ihm alles sagen, will ihm erklären, warum ich damals 
fortgegangen bin, aber der Wolf beobachtet mich und er soll 
nichts von meinen Gefühlen erfahren. Also presse ich die 
Lippen aufeinander und bringe keinen Ton heraus. 


Steinkauls Lächeln hingegen ermutigt mich, mich dem Wolf 
nicht zu fügen. Ich bin ein alter Greis, scheint er mir zu 
sagen. Ich werde sowieso bald sterben, niemand wird um 
mich trauern! Lass dich nicht erpressen! Gib nicht nach! 


Ich schüttle verzweifelt den Kopf. Ich will ihn nicht opfern, 
egal, für welches Ziel. Niemanden würde ich opfern, nicht 
einmal Katzenauge oder Ted, wären sie hier. Ich habe kein 


Recht, über das Leben anderer zu bestimmen. Nicht für den 
Streit fremder Welten, die so weit entfernt liegen, dass man 
sie am Abendhimmel nicht einmal sehen kann. 


„Ich werde dir den Kristall geben“, flüstere ich. Meine 
Schultern schleifen schon fast auf dem Boden, so betrübt 
fühle ich mich. „Aber Anna, mein Englischlehrer und der 
Schulleiter dürfen gehen. Ihnen darf nichts passieren, 
kannst du das versprechen?“ 


Der Wolf zuckt gleichmütig mit den Schultern. „Natürlich.“ 


Daraufhin schnaube ich wütend. „Ich glaube dir nicht! Du 
wirst sie umbringen!“ 


„Nein“, sagt der Wolf. Er schüttelt langsam den Kopf und 
deutet dann auf die beiden Männer auf dem Boden. „Sie 
können gehen - aber Anna wirst du umbringen!“ 


„Ich?“ Mir stockt abermals der Atem. „Niemals!“ 


„Du kennst die Gesetze des Friedens nicht. Entbindest du 
Anna vom Trigonischen Kristall, wird sie sterben. Sie muss 
ihre Aufgabe bis zum Tod erfüllen, das ist das Gesetz!“ 


„Was soll denn der Schwachsinn!“, schreie ich und stampfe 
wütend auf. Ich merke, dass es die typisch trotzige Reaktion 
eines Kindes ist, aber jetzt ist es leider zu spät. „Das hat 
nichts mehr mit Frieden zu tun! Was seid ihr nur für 
Menschen?“ 


Meine Worte, die den Wolf wie Speere durchbohren sollten, 
landen jedoch meterweit vor seinen Füßen. Dieser grinst 
nämlich nur. „Diese Gesetze haben deine Leute erfunden! 
Dein Vater hat sogar das Leben des letzten Hüters auf dem 
Gewissen, als er ihn von dem Kristall entbunden hat! 


Vielleicht versuchst du einmal, das Problem von einer ganz 
anderen Seite zu betrachten?“ 


Darauf kann ich nun wirklich nichts mehr sagen. Ist mein 
Vater tatsächlich ein Mörder? Dann muss es einen 
plausiblen Grund dafür geben. Doch dieses Wesen wird ihn 
mir sicher nicht freiwillig mitteilen. 


Ich fühle, wie zwei Kräfte an mir reißen, zwei Stimmen, die 
mit scharfen Worten gegeneinander kämpfen. Das eine ist 
die Angst, dass alles genau so ist, wie der Wolf es sagt, und 
die ich krampfhaft zu unterdrücken versuche. Das andere 
hört sich nach meiner Vernunft an, nicht ein Wort zu 
glauben. Ich versuche, den Wolf einfach zu ignorieren, er ist 
ja eigentlich kein Mensch und kann auch nichts von unseren 
Gefühlen wissen. Dann fahre ich herum und fixiere 
nacheinander die Schlangenmenschen. „Und ihr schaut 
einfach zu? Ihr findet das okay, dass ich jemanden 
umbringe, nur damit ihr zu eurem Ziel kommt? Damit 
erreicht ihr jedenfalls nie den wirklichen Frieden!“ 


Alle drei Python-Kämpfer sehen so aus, als würden sie 
meine Sprache nicht verstehen, als hielte Mahlhofer ihnen 
gerade einen Vortrag in Geschichte. Ich bin so außer mir, 
dass ich ein Dutzend fleischfressende Pflanzen auf sie 
hetzen könnte - doch in diesem Moment spüre ich eine 
sanfte Hand auf meiner Schulter. 


„Du hast keine andere Wahl“, sagt Anna leise. In ihren 
Augen glitzert Furcht, doch sie sieht mich offen an. „Sie 
werden deine Freunde umbringen, das weißt du.“ 


„Ich werde kämpfen!“, zische ich. „Bis zum bitteren Ende! 
Ihr hier auf der Erde habt mit diesem Kampf nichts zu tun, 
euch darf nichts geschehen!“ 


Anna schüttelt den Kopf und ich verstehe sofort, dass es 
dazu zu spät ist. Ich selbst habe meine Freunde in die ganze 
Sache hineingeritten. Hätte ich mich an meinen Vorsatz 
gehalten, niemals mehr eine Beziehung aufzubauen, hätte 
der Wolf auch kein Druckmittel gefunden. Jahrelang habe ich 
nach dieser Devise gelebt - und ausgerechnet jetzt, da ich 
Freunde gefunden habe, wird mir das zum Verhängnis. 


„Ob du sie nun umbringst oder ich, das spielt scheinbar 
keine Rolle mehr!“, rufe ich zu dem Wolf hinüber und 
stemme meine Arme in die Seiten. „/Ich werde ihr jedenfalls 
nichts antun!“ 


„Na gut ...“, entgegnet er ruhig. „Du hättest zwar die 
Möglichkeit, sie sanft ins Jenseits gleiten zu lassen, aber 
wenn du meinst, dass meine Methoden besser sind ...“ 


„NEIN!“ 


Ich sinke zu Boden. Meine Knie sind so weich, dass ich nicht 
mehr stehen kann. Doch ich habe keine Wahl, ich muss 
Anna opfern, damit Dulack und Steinkaul gehen können. Der 
Wolf wird den Kristall sowieso bekommen, seine Stärke hat 
er zur Genüge bewiesen. Das Zeichen bewirkt bei ihm 
nichts, dieses zu groß gewordene Blechdosenmonster hat 
uns in der Hand. Er kann uns mit einem Schlag vernichten. 


Meine Augen füllen sich mit Tränen, als sich Anna zu mir 
kniet. „Ich hätte dir gerne die Freiheit wiedergegeben“, 
schluchze ich. „Du hast so viel für mich getan und jetzt, da 
du zu Hause bist ...“” 


Ich breche mitten im Satz ab, denn Dulack springt auf und 
will zu mir rennen. „Nicht, Nadine!“, schreit er und stolpert 
über seine eigenen Beine. „Tu es nicht! Der Kerl darf nicht 


Doch der Schlangenmann mit dem Fledermausgesicht 
versetzt ihn einen Schlag mit der bloßen Faust ins Genick, 
Dulack kippt vornüber und kracht auf den Steinboden. 
Reglos bleibt er liegen. 


„Ihr dürft ihm nichts tun!“ 


Ich fahre hoch, ziehe den Kristall hervor und halte ihn in die 
Höhe. „Krümmt ihr meinen Freunden nur ein Haar, nagle ich 
euch an die nächste Mauer und lass euch dort verrecken!“ 


Ich gehe auf Dulack zu, doch Fledermaus packt ihn am 
Kragen, hievt ihn hoch und schleift ihn so viele Schritte 
zurück wie ich näher komme. Von der anderen Seite 
schreitet die Schlangenfrau auf mich zu, bereit, sofort 
dazwischenzugehen. 


Dulack hustet und sieht gequält auf. Unsere Blicke treffen 
sich und ich schüttle stumm den Kopf. Mach das nie wieder, 
Lennon, denke ich. Sie sind es nicht wert, bleib wo du bist! 


Mit hängenden Schultern kehre ich zu Anna zurück und 
stelle mich vor sie hin. Was soll ich der Frau sagen, die mich 
22 Jahre lang aufopfernd begleitet hat? 


„Nimm’s nicht so schwer“, sagt Anna leise. Aus ihrer Furcht 
wird inzwischen Panik, ich höre es deutlich in ihrer Stimme. 
Aber sie hat sich verdammt gut im Griff. „Du hast keine 
Wahl. Ich bin dir nicht böse. Aber kannst du mir vielleicht 
noch ... einen letzten ... Gefallen tun?“ 


Ich schlucke schwer und weil ich kein Wort herausbekomme, 
nicke ich schließlich. Alles würde ich für sie tun. 


„sag bitte Franz ... sag ihm, dass ich ihn nie vergessen 
werde ... dass ich ihn früher schon ... Ach, das weiß er doch 


alles!“ Sie schließt die Augen und schüttelt verzweifelt den 
Kopf. 


Ich nicke, dann falle ich Anna in die Arme und spüre, wie 
sich Tränen in meine Augen verirren. Deshalb drücke ich sie 
so fest und lange an mich, bis sie mich sachte von sich 
zieht. „Ich krieg keine Luft!“, japst sie. „Ich dachte, du 
wolltest mich sanft hinübergleiten lassen?“ 


Stumm drehe ich mich zum Wolf um und einige Sekunden 
lang versuche ich vergeblich, ein einziges deutlich 
gesprochenes Wort herauszubekommen. „Ich werde Anna 
von ihrer Bindung an den Kristall befreien“, sage ich heiser. 
„Aber meine Freunde sollen nicht dabei sein. Lass sie 
gehen!“ 


Doch der Wolf schüttelt nur desinteressiert den Kopf. 


Ich starre ihn wütend an, dann zische ich: „Du hast wohl 
überhaupt kein Herz, was?“ Natürlich weiß ich, wie dumm 
das klingt, trotzdem muss ich das noch einmal loswerden. 
Vielleicht wünscht er sich ja insgeheim eines, vielleicht will 
er ja lieber ein Mensch sein und ich kann mich wenigstens 
mit diesen Worten an ihm rächen ... 


Doch mein Widersacher verzieht seinen Mund zu einem 
müden Lächeln. 


„Was muss ich tun?“, seufze ich erschöpft. 


„Nehmt das Zeichen in eure Hände“, sagt er. „Und dann 
sprichst du mir nach.“ 


Langsam, so, als könne ich das Unvermeidliche damit 
hinauszögern, hole ich den schillernden Kristall hervor. „Lass 
mich nicht im Stich, kleiner Freund!“, flüstere ich 
verzweifelt. Die Angst sitzt mir wie ein Tintenfisch im 


Nacken, sie schlingt ihre vielarmigen Tentakeln um meinen 
Hals und drückt langsam zu. Es muss doch eine Möglichkeit 
geben, aus diesem Schlamassel herauszukommen?! 
Vorsichtig werfe ich einen Blick auf Fledermaus und 
Lederjacke. Sie drücken ihre Opfer noch fester zu Boden, als 
wüssten sie genau, was in mir vorgeht. Anna sieht staunend 
auf den Kristall und bringt tatsächlich ein zartes Lächeln 
hervor. 


„Ich werde für etwas Schönes und Einzigartiges sterben“, 
haucht sie und legt ihre zitternden Hände um ihn. 


Ich will den Mund öffnen, um ihr zu sagen, wie leid es mir 
tut, aber die Worte kommen nur bis zu den Tentakeln an 
meinem Hals. Vielleicht kann ich nicht einmal das sagen, 
was der Wolf von mir erwartet ... 


„Du musst mir jetzt nachsprechen“, sagt der Wolf ruhig. „Ich 
löse dich vom Bann des Zeichens, das in der Welt regiert, in 
der der Frieden wohnt!“ 


„soll das ein Witz sein?“, fauche ich und springe auf. Jetzt 
sind die Worte doch schneller raus, als ich gedacht habe. 
„Das Zeichen regiert nicht und nirgendwo ist eine Welt im 
Frieden!“ 


„Du hast wirklich keine Ahnung!“ Die Stimme des Wolfs wird 
energischer. „Sprich endlich!“ 


Ich drehe mich zu Anna um. „Ich ... ich löse dich ...“ Doch 
weiter komme ich nicht. Die Fangarme der Angst drücken 
wieder zu und meine Stimme versagt. Ich habe das Gefühl, 
gleich aus den Latschen zu kippen. 


„sprich weiter!“, zischt der Wolf direkt an meinem Ohr. Er ist 
so blitzschnell naher gekommen, dass ich es nicht gesehen 


habe. Seine Stimme durchfährt meinen Körper wie Feuer 
und Eis, ich schwitze und friere zugleich. 


Dulack stöhnt auf. Die Fledermaus hat den Arm um seinen 
Hals gelegt und drückt langsam, aber entschieden zu. (3) 





sind es mindestens sieben. 


„Ja, Ja!“, schreie ich, presse die Augen zusammen und atme 
tief ein. „... vom Bann des Zeichens ...“, flüstere ich und 
beinahe kann ich mich selbst nicht hören. 


„Lauter!“, knurrt der Wolf und dieses Knurren hört sich so 
verdammt echt an, als stünde tatsächlich ein wildes 
Raubtier hinter Mir. 


„... das in der Welt regiert ...“, stoße ich hervor und kämpfe 
gegen die Übelkeit an, die mich plötzlich überfällt. Ich 
schaue zu Dulack hinüber, die Fledermaus drückt noch 
einmal zu, sodass Dulack sich verzweifelt aufbäumt. 


„... in der der Frieden ...“, hauche ich und sinke nun vollends 
zu Boden. Auch Anna fällt auf die Knie, doch sie sieht noch 
sehr lebendig aus. Das letzte Wort ist noch nicht 
gesprochen, doch dann wird es geschehen. In mir sträubt 
sich alles. Darf ich wirklich das Leben eines Menschen für 
den Frieden in einer anderen Welt opfern? 


„sag es!“, zischt der Wolf. 


Anna sieht mich mit großen angsterfüllten Augen an. Ihr 
Blick fleht: Bring es hinter dich! Lass es geschehen! Ich 
halte es kaum noch aus! 


Was habe ich für eine Wahl? 
„... Wohnt!“ 


Bei diesem letzten Wort breche ich vollends zusammen. (4) 





Kapitel 14 
oder 
Wieso ich die Hühnersuppe 
vergebens gekocht habe 


Für mich ist eine Welt untergegangen. Ich bin eine Mörderin! 
Ich habe meine beste Freundin, Ersatzmutter oder was auch 
immer in den Tod geschickt! Hätte es nur der Wolf getan! 
Oder einer seiner Schlangenmenschen! Dann hätte ich 
vielleicht noch eine Entschuldigung gefunden. Aber so hocke 
ich da, unfähig, mich von der Stelle zu rühren. Nun bin ich 
mit schwarzem Blut besudelt, das sich nie mehr von mir 
abwaschen lassen wird. Denn dieser Mord ist schwarz, so 
schwarz wie die Schwarze Seite, so schwarz wie meine 
Seele. Niemals hätte ich gedacht, dass ich so weit gehen 
muss, um mich für den Frieden einzusetzen! Und kann ein 
Frieden überhaupt friedvoll sein, wenn Menschen für ihn 
sterben müssen? 


„Nadine“, flüstert plötzlich eine Stimme, die deutlich nach 
Anna klingt. 


Ich schüttle mich vor Scham, ich will nicht aufschauen und 
auf Annas leblosen Körper blicken. Mein Schmerz ist so groß, 
dass ich mir sogar schon einbilde, sie würde mich rufen. 


„WAS IST HIER LOS?“, brüllt der Wolf. Ich werde gepackt und 
wie eine willenlose Puppe herumgerissen. Durch meinen 
Tränenschleier erkenne ich die gelben Augen des Wolfs, sie 
sind so kalt und herzlos, dass ich mich von ihm abwenden 
will. „Was hast du getan?!“, schreit er und diesmal 
überschlägt sich seine Stimme. Zum ersten Mal sehe ich 


seine Lider flattern, sehe den Zorn in diesen jugendlichen 
Augen, eingeengt durch seine Brauen, die er zu einem 
scharfen V zusammenzieht. Er schüttelt mich, so, als könne 
er die Antwort aus mir herausschleudern. Noch nie habe ich 
ihn so fassungslos gesehen. 


„Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!“, sagt eine Stimme hinter 
uns. 


Der Wolf fletscht die Zähne und dreht sich grimmig um. 
Steinkaul ist aufgestanden. Er hat Lederjacke mit nur einer 
Handbewegung beiseite geschoben, als sei der 
Schlangenmann eine Schaufensterpuppe und kein 
abgebrühter Python-Kämpfer. Mit einer einzigartigen 
Gelassenheit geht der Schulleiter auf den Wolf zu. (1) Sein 
Gesicht ist ernst und ich sehe ihm an, dass er bereit ist, 
einen Kampf mit dem stärksten Wesen der Galaxie 
aufzunehmen. 


Diese kann auch nur ein 
Schulleiter mit über 500 Schäf- 
chen besitzen. 





„Nicht, Dr. Steinkaul!“, rufe ich erschrocken. Wie soll er den 
Wolf besiegen, wenn nicht einmal ich es mit dem 
Friedenskristall geschafft habe? 


Doch es ist zu spät, Lederjacke und die Pythonfrau springen 
schon auf den Schulleiter zu. Sie sind im Nahkampf 
ausgebildet und es ist abzusehen, wer gewinnen wird. Der 


Schlangenmann zieht einen armdicken Stock hervor und 
haut ihn mit unglaublicher Wucht auf Steinkauls Kopf. So 
einen Schlag kann kein Mensch überleben! 


Aber der Stock bricht. 


Ich starre meinen Schulleiter mit offenem Mund an und 
selbst die Python-Kämpfer halten einen Augenblick inne. 
Steinkaul aber geht ruhigen Schrittes weiter, so, als habe er 
nichts bemerkt. Da springt die Frau herbei und setzt zu 
einem Karateschlag an. Ihr rechter Fuß landet mit einer 
solchen Präzision und Härte in seinem Gesicht - ich wette, 
dass sie ihm damit nicht nur alle Zähne ausschlägt, sondern 
ihm auch noch Nase und Kiefer bricht. Doch zum Glück hat 
sich niemand zu einer Wette gemeldet, denn die hätte ich 
glatt verloren. Als habe die Frau gegen eine Wand getreten, 
knirscht ihr Fußgelenk und sie fällt krachend zu Boden. 


„Nehmen Sie Ihre Finger von Nadine!“, droht Steinkaul. Er 
wirft einen kurzen und überraschten Blick auf die Frau, die 
auf der Erde kauert und sich vor Schmerzen krümmt. Zwar 
kommt kein Stöhnen über ihre Lippen, aber ich sehe ihrem 
Gesicht an, dass sie Höllenqualen leidet. 


Der Wolf packt mich noch fester und hält mich wie einen 
Schutzschild vor sich. „Was willst du, alter Greis? Soll ich 
mich etwa vor dir fürchten?“ Ich fühle seine stählernen 
Muskeln, die sich wie Beton in seinen Armen spannen. 


„Warten wir’s ab!“, sagt Steinkaul kühl und schreitet weiter 
auf uns zu. 


Der Wolf lacht, doch in seiner Stimme schwingt ein leichtes 
Zittern mit. Tausche ich mich oder höre ich Angst heraus? 
Und wieso kann Steinkaul die Angriffe der 
Schlangenmenschen abwehren, ohne dass er nur einen 
Kratzer erleidet? 


In einer solch schnellen Bewegung, dass ich noch nicht 
einmal Zeit habe, „Verflixte ...“ zu sagen, entreißt mir der 
Wolf das Zeichen. Ich begreife es erst, als er mich von sich 
stößt und ich den staubigen Boden unter mir fühle. So 
schnell es geht wirbele ich herum und schreie: „Wehr dich, 
kleiner Freund!“ Doch der Kristall leuchtet schon längst in 
einem glühenden Rot. Es zischt und dampft und direkt 
danach riecht es nach verbrannter Haut. 


Verständnislos sieht der Wolf auf das Zeichen in seiner 
Hand. Er braucht noch einige Sekunden, ehe er es mit 
Abscheu fallen lässt. Sein gesamter Handballen ist mit 
Brandwunden übersät, was ihm allerdings nur ein 
überraschtes Stirnrunzeln entlockt. „Das kann nicht sein!“, 
keucht er. Sein Blick irrt ruhelos von einem Gesicht zum 
anderen, dann sieht er auf mich herab. „Was ... was hast du 
mit ihm gemacht?“ 


Steinkaul hebt den Kristall auf, ohne auch nur den 
geringsten Schaden zu nehmen. Dann reicht er mir die Hand 
und hilft mir auf. Ich bin so verblüfft, dass ich mich von dem 
alten Herrn heraufziehen lasse. 


Würdevoll drückt er mir schließlich das Zeichen in die Hand 
und stellt sich schützend vor mich. ‚Verschwinden Sie!“, 
droht er dem Wolf mit erstaunlicher Entschlossenheit in der 
Stimme. „Was auch immer Sie von Nadine wollen - Sie 
bekommen es nicht! Ich werde es nicht zulassen!“ 


„Ich ebenfalls nicht!“, sagt jemand hinter uns. 
Ich fahre herum. Anna hockt auf dem Boden und sie sieht 
ziemlich lebendig aus! „Was? Du lebst? Ich habe dich nicht 


Een ou 


„Nein, die Freisprechung hat nicht funktioniert!“ 


Ich will mich vor Freude in Annas Arme stürzen, da höre ich 
jedoch ein wütendes Röcheln. Dulack bäumt sich auf, aber 
Lederjacke drückt ihn wieder zu Boden. „Ich stehe auch 
hinter dir!“, brüllt mein alter Freund und jetziger 
Englischlehrer verzweifelt. „Ich meine, wenn ich den Kerl 
hier ... Vaaahhh!“ 


Lederjacke stemmt sein Knie auf Dulacks Rücken und würgt 
seine Worte ab. Ich will zu ihm, aber der Roboter-Wolfs- 
Junge hebt warnend eine Hand. Und als habe eine höhere 
Macht Besitz von mir ergriffen, bleibe ich augenblicklich 
stehen. Wahrscheinlich aber ist es lediglich die Furcht, die 
ich vor diesem Blechjungen habe. 


„Du hast mit ihm gesprochen!“, zischt dieser mir jetzt zu. 
Ihn scheint Annas und Dulacks Schicksal nicht zu berühren, 
sondern nur diese Sache zu interessieren. Sogar Steinkauls 
Warnung beachtet er nicht. „Gib es zu, du hast dich dem 
Zeichen anvertraut! Du bist wirklich das absolut dümmste 
Kind, das mir je untergekommen ist!“ 


„W... was meinst du?“, stottere ich. 


„Das Zeichen hat ein Eigenleben entwickelt! Du hast es wie 
einen Freund behandelt, hast ihm deine Sorgen und 
Gedanken anvertraut - und du fragst noch, warum? Kein 
Erwachsener tut das! Niemand redet mit einem Stein!“ 


„Als Amarelia starb, fühlte ich mich sehr allein“, murmele 
ich. „Und ich wusste ja noch nicht, ob ich Anna vertrauen 
konnte. Für mich war das eine sehr schwere Zeit ...“ 


Der Wolf bellt verächtlich. „Die wahren Träger des 
Friedenskristalls geben sich nicht ihren Gefühlen hin! Deine 
Eltern haben einen sehr schwerwiegenden Fehler begangen! 
Vielleicht ist der Kristall jetzt nie mehr zu gebrauchen.“ 


„Aber ...“ 


„Nichts aber!“, fährt der Wolf harsch dazwischen. „Ich bin 
der erste Hüter des Zeichens und mich hat er abgelehnt! 
Das ist allein deine Schuld! Alle Menschen des Sieben- 
Welten-Zentrums werden nie mehr in Frieden leben 
können!“ 


Ich starre ihn verständnislos an. Habe ich dem Kristall 
unbewusst Kraft verliehen, weil ich mich ihm anvertraut 
habe? Ich denke an die vielen Stunden - vor allem nachts -, 
in denen ich allein auf meinem Bett lag und nachdachte. Oft 
hatte ich ihn hervorgezogen und an meine Wange gehalten. 
Dann hat er mir Geschichten zugeflüstert. Ich habe sie vor 
meinen Augen gesehen, als sei ich selbst dabei gewesen. 
Natürlich habe ich ihm auch von meinen Erlebnissen 
berichtet. Ist das denn falsch? Kann ein Stein wirklich 
Gefühle entwickeln? 


Die Schlangenfrau erhebt sich mühsam und humpelt mit 
schmerzverzerrtem Gesicht auf den Wolf zu. „Noch ist nichts 
verloren“, sagt sie gequält. „Der Kristall hat ein Eigenleben 
entwickelt, das steht fest. Er hat sich auch den Greis als 
zweiten Hüter gewählt - oder hast du ihn dazu gebracht, 
Kleine?“ 


„Du hast mich als Hüter ausgewählt!“, flüstert Steinkaul mir 
ins Ohr. „Erinnerst du dich, als du dir die Bilder in der Halle 
angesehen hast? Ich habe dir meine Hand auf die Schulter 
gelegt, da sagtest du gerade: ‚Du sollst auch noch einen 
Schutz in dir tragen, der dich unzerstörbar macht!‘ Ich 
glaube zwar nicht, dass du mich in dem Moment gemeint 
hast, aber als ich dich berührte, durchzog mich eine 
seltsame Energie. Wahrscheinlich hast du mich 
unabsichtlich mit einem Schutz belegt.“ (2) 


Was man nicht alles so macht, 
wenn der Tag lang ist! 





Endlich begreife ich und sehe den Schulleiter ernst an. „Ich 
war das nicht. Der Kristall hat es getan!“ 


Der Wolf hebt überrascht den Kopf und schlagartig 
verfinstert sich sein Gesicht. Die Schlangenfrau hat von der 
Unterhaltung scheinbar nichts gehört und schüttelt nun 
argerlich den Kopf. „Anna hat wahrscheinlich nur einen 
außerlichen Schutz von Amarelia bekommen, damit sie so 
lange wie möglich durchhält und bei dem Kind bleibt. Wir 
haben gedacht, sie stünde mit dem Zeichen in Verbindung, 
aber offenbar ist das nicht der Fall. Für uns ist sie nutzlos.“ 
Ihr Blick versprüht unverkennbare Boshaftigkeit. 


„Ihr rührt Anna nicht an!“, schreie ich. 


In einem Anflug von Panik sehe ich meine jahrelange 
Begleiterin tot auf dem Boden liegen - mit einer Schlange 
als Symbol in die Haut geritzt. Gleichzeitig wird mir bewusst, 
dass Anna nicht freiwillig mit mir von Ort zu Ort gezogen ist. 
Amarelia hat sie beeinflusst, wie auch immer das geschehen 
konnte. 


„Krümmt ihr Anna auch nur ein Haar, bekommt ihr niemals 
den Friedenskristall!“ Ich drücke meinen kleinen Freund an 
mich und starre die Frau finster an. 


Steinkaul legt mir eine Hand auf die Schulter. „Und ich 
unterstütze dich, Nadine!“ 


Als der Schulleiter mich berührt, kribbelt es mir plötzlich 
unter der Haut und ein Energieschub geht von uns aus, der 
wie eine unsichtbare Welle davonschießt. Die Schlangenfrau 
und der Wolf taumeln zurück, die Frau rudert sogar mit den 
Armen und stürzt zu Boden. (3) 






Zu gern hätte ich den Wolf 
auf dem Boden gesehen! Für 
dieses Vergnügen hätte ich 
meinen Polis sogar eine Runde 
Muffel-Eis spendiert (meine 
Spezialität, musst du unbe- 
dingt mal probieren). 








„Sie haben die Macht in sich vereinigt!“, zischt die Python- 
Kämpferin wütend. Die Worte sind zwar für die Ohren des 
Wolfs gedacht, doch ich verstehe sie trotzdem. „Wolf, du 
Musst etwas tun! Vereinigt das Zeichen Weisheit, Tugend 
und Ehrgeiz in sich, ist es zu spät! Wir müssen verhindern, 
dass es sich mit einer dritten Person verbindet - das wäre 
die höchste Stufe der Macht!“ 


In meiner Schulzeit auf den Sieben-Welten habe ich davon 
gehört, dass der Friedenskristall sich mit drei Menschen 
verbinden könne. Dann könnte er die größte Macht im 
Universum entwickeln. Würde sie falsch eingesetzt, könnte 


sogar eine ganze Galaxie in Gefahr sein. Deshalb hat es 
auch immer nur einen Hüter gegeben, selten einen zweiten. 
Dieses Unheil durfte nicht passiert und niemand durfte die 
Macht an sich reißen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 
dieser Fall ausgerechnet jetzt eingetreten sein soll. 
Allerdings kann ich auch nicht den Energieschub erklären, 
der sogar den Wolf hat zurückstolpern lassen. Er ist 
schließlich ein Riese mit stählernen Muskeln und mit einer 
ungeheuren Kraft, der niemand etwas entgegensetzen kann. 
Aber Steinkaul und ich haben scheinbar keine Mühe, 
vielleicht werden wir ihn sogar besiegen können? Vielleicht 
gibt es sogar diese dritte Person, von der die Schlangenfrau 
gesprochen hat? 


Plötzlich fällt mir etwas ein. 


Ich habe im Schneidersitz im Baumhaus gesessen, mit 
meinen Kräften und Nerven völlig am Ende. Einzig und allein 
die Energie des Kristalls hat mich aufgepäppelt und mir 
neuen Mut gegeben. Yannik ist in meine Meditation 
hineingeplatzt, er hat mich berührt, so wie Steinkaul es 
getan hat. Ist Yannik etwa die dritte Person? Das ist so 
absurd, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. Je 
mehr ich allerdings darüber nachdenke, desto größer wird 
meine Angst, dass es genau so sein könnte. Hilfe suchend 
sehe ich Steinkaul an und als sich unsere Blicke treffen, 
spüre ich, dass er meine Gedanken schon längst kennt. 


‚Es darf niemand wissen!‘ Ganz klar vernehme ich seine 
Stimme in meinem Kopf. ‚Wir werden eine Lösung finden!‘ 


‚Aber ...‘, antwortet ich ebenfalls in Gedanken. Ich wundere 
mich nicht, dass ich plötzlich mit ihm sprechen kann, ohne 
dass es jemand mitbekommt. Es scheint, als hätte ich es 
schon längst gewusst. Vielleicht hat es in meinem Inneren 


nur geschlummert und ist jetzt aufgewacht. ‚Ich habe das 
alles nicht gewollt! Er ist einfach hereingeplatzt und ...‘ 


‚schsch!‘, macht Steinkaul und wirft verstohlen einen Blick 
auf den Wolf. ‚Wir wissen nicht, ob er uns hören kann!‘ 


Ich schiele zu dem Riesen hinüber. Er steht mit 
verschränkten Armen neben der Schlangenfrau, die leise auf 
ihn einredet. Steinkaul und mich scheint er im Moment nicht 
zu beachten, aber es kann auch eine Täuschung sein. Ich 
frage mich, was in seinem Roboterhirn wohl vor sich geht. 
Dann komme ich zu dem Entschluss, was es auch immer ist, 
es ist besser, in höchster Alarmbereitschaft zu sein. 
Vielleicht stellt er sich auch bloß abwesend, um uns in 
Sicherheit zu wiegen ... 


Mit einem Mal zerreißt ein Ruf die Stille und einen Moment 
später tauchen unzählige Köpfe hinter der Mauer auf. 
Fluchend und schnaufend klettern sie auf den Wall und 
verteilen sich ringsum auf der Burgmauer. Mit Stöcken oder 
Steinschleudern in den Händen stehen sie schließlich 
breitbeinig da. (4) 
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Sie tauchen beinahe so auf wie 
in einem Actionfilm — beinahe 
nur deshalb, weil sie weder 
Handgranaten, Gewehre oder 
sonstige Totschläger bei sich 
haben. Nicht, dass ich das ein- 
setzen würde, aber damit 
würde ich mich ein bisschen 


wohler fühlen. 





„Ihr seid umzingelt!“, ruft Yannik in den Hof hinunter und 
winkt dabei überflüssigerweise mit seiner roten Kappe. 
„Gebt auf! Wir sind in der Überzahl!“ 


Bei diesen Worten heben 27 freiwillige Schülerpolizisten ihre 
Waffen, um Yanniks Worten Nachdruck zu verleihen. Ich 
sehe sogar den Hausmeister zornig einen riesigen 
Schraubenschlüssel schwenken. Sein weißer Verband am 
Kopf wirkt wie der Kopfschmuck eines Indianers, es fehlt nur 
noch die Adlerfeder. 


Ich lächle. „Darf ich vorstellen?“, sage ich laut zu den 
Schlangenmenschen. „Unsere Schülerpolizei samt 
Hausmeister! Wenn ich mich nicht irre, sind alle da!“ 


Teds roter Haarschopf leuchtet von Weitem. Daneben steht 
Ricky, die unverschämt grinst, und alle anderen Polis, mit 
denen ich die letzten zwei Wochen verbracht habe. Ich bin 
so gerührt, dass mir vor Freude zwei Tränen in die Augen 


schießen. Sie sind gekommen, um mich aus dieser 
brenzligen Situation herauszuhauen. Alle sind sie da, ohne 
Ausnahme! Das ist doch wahre Freundschaft! 


„Lassen Sie Nadine und den Schulleiter frei!”, ruft Ricky mit 
roten Wangen vor wilder Entschlossenheit. „Ah ... Was 
macht Dulack denn da? Und wer ist die Frau?“ 


Der Wolf lacht, doch ich höre deutlich seinen Ärger heraus. 
‚Verschwindet, bevor wir Ernst machen!“, ruft er Yannik zu. 
Aus einer schnellen Bewegung des Unterarms heraus saust 
plötzlich eine messerscharfe Stahlplatte auf den Jungen zu. 
Yannik bemerkt die Waffe erst, als sie sich in den Knüppel 
frisst, den er vor seiner Brust hält. Durch die Wucht des 
Aufpralls taumelt er ein paar Schritte zurück und reißt die 
Augen auf. Selbst aus dieser Entfernung kann ich erkennen, 
wie blass er wird. (5) 


Vermutlich habe ich genauso 
ausgesehen, als ich auf der 


Mauer in der Schule stand und 
so ein Haarschopfkratzer mir 
den Spliss aus den Haaren 
schneiden sollte — zum Glück 
habe ich noch rechtzeitig rea- 
giert. Yannik dagegen raubt es 
die Luft, sodass ihm beinahe die 
Hose von den Hüften rutscht. 





Ich sehe zum Wolf hinüber. Unsere Blicke treffen sich für 
kaum eine Sekunde, aber was ich in der kurzen Zeit 
empfinde, ist überwältigend. Es ist so etwas wie Zuneigung 


zu diesem Jungen. Eine Vertrautheit, als würden wir uns 
schon jahrelang kennen und hätten etwas gemeinsam, was 
ich nur noch nicht wüsste. Dabei hätte er Yannik ohne 
Weiteres töten können. Nur zwei Zentimeter weiter rechts 
und die Scheibe hätte sich in Yanniks Herz gebohrt! Solch 
eine Genauigkeit traue ich ihm durchaus zu, schließlich ist 
er zu einem Drittel ein Roboter. Aber er hat es nicht getan. 
Was führt er im Schilde? Und was ist das für ein seltsames 
Gefühl? 


„Hier ist kein Kinderspielplatz!“, setzt der Wolf mit seiner 
kalten Stimme nach. 


Vorbei ist die Vertrautheit. Messerscharf ausgeschnitten. Ich 
klappe meinen Mund zu, der aus unerklärlichen Gründen 
offen gestanden hat. 


‚Lass dich nicht einschüchtern!‘, rufe ich Yannik in Gedanken 
zu und sehe, wie sein Kopf herumwirbelt, als suche er die 
fremde Stimme in seinem Ohr. ‚Wir sind stärker als der Wolf! 
Es ist gut, dass du da bist!‘ 


Die drei Schlangenmenschen ziehen demonstrativ Messer 
aus ihren Jacken. An den Griffen blinkt die aufgerichtete 
Python und instinktiv fasse ich an meinen Gürtel, an dem 
das Messer aus der Schreinerei steckt. 


Ich schlucke. Die Python-Kämpfer werden ihre Waffen ohne 
zu zögern einsetzen. (6) Das Fledermausgesicht lässt sie 
sogar schon ungeduldig in der Hand herumwiirbeln. Die 
Schlangenfrau hat ihre Augen zu Schlitzen verzogen und 
späht aufmerksam zu den Schülerpolis hinauf. Lederjacke 
hingegen kniet noch immer auf Dulacks Rücken, scheint 
jedoch sprungbereit zu sein. Ich traue ihm zu, dass er sofort 
zusticht, sofern er es für nötig hält. 


Im Gegensatz zu mir. Ich 
weiß, dass die Klinge mühelos 
ein Telefonbuch durchstößt — 
wie schnell mag da ein Arm 
oder Bein durchtrennt wer- 
den? Nicht mit mir, Jungs! Das 
ist zu gefährlich! 





Katzenauge winkt mir fröhlich zu und in ihren Augen liegt 
deutlich der Hohn: 27 Polis und ein Hausmeister sind nicht 
einfach mit drei Messern fortzuwischen! 


Ich schnappe aufgeregt nach Luft. 


‚Wir dürfen die Polis nicht in Gefahr bringen!‘, höre ich 
Steinkauls Stimme in meinem Kopf. ‚Aber sie können uns 
helfen. Setz den Kristall ein! Du bringst Lennon in 
Sicherheit, ich schütze Anna!‘ 


‚Okay!‘, antworte ich und blicke kurz zu Yannik hoch. 
‚Yannik, ihr müsst sofort zu uns kommen! Greift die 
Schlangenmenschen an, kommt ihnen aber bitte nicht zu 
nahe!‘ Und ich füge für mich hinzu: Alle meine Polis sollen 
zu Adlern werden, im Zeichen des Friedens, das ist mein 
Wille! 


Kaum brüllt Yannik etwas in den Sprechfunk, da wachsen 
den Schülern auch schon schwarze Federn aus der Haut. 
Erschrocken schreien sie auf, weichen zur Mauer zurück und 
sehen verwirrt zu, wie sich ihre Körper verändern. Ihre Rufe 
gehen in ein Kreischen über und die Kleidung fällt ihnen von 
den Leibern. 


‚Du musst ihnen erklären, dass sie ihren Körper später 
zurückbekommen!‘, rufe ich Yannik zu. ‚Und nun kommt! 
Los, Yannik, schnell! Sie müssen die Schlangenmenschen 
angreifen!‘ 


Yannik tut sein Bestes, doch er ist der Einzige, der sich nicht 
verwandelt hat. Schließlich breiten die Adler ihre Flügel aus 
und stoßen sich ab. Der Himmel ist mit einem Mal von 
schwarzen Vögeln bedeckt, die ihre spitzen Schreie 
ausstoßen. Abwechselnd stürzen sie sich auf die Feinde und 
greifen sie mit ihren scharfen Krallen an. Allerdings kommen 
sie den Schlangenmenschen dabei nicht zu nahe, sodass 
diese sie mit ihren Messern auch nicht verletzen können. 


Ich nutze die entstandene Verwirrung und renne auf Dulack 
zu. Sein Leibwächter versucht ihn weiter zu Boden zu 
drücken und sich gleichzeitig gegen die schwarzen Vögel zu 
wehren. Die Angriffe der Adler werden immer heftiger. Er 
holt mit seiner Hand aus, die das Messer hält, und ich sehe 
es schon in Dulacks Rücken stecken. So fest ich kann, stoße 
ich mich ab und werfe mich auf den Schlangenmann. 


Ich rolle über Lederjacke ab und ziehe ihn damit von Dulack 
fort. Doch der Mann steht bereits wieder auf beiden Beinen, 
bevor ich mich von dem Aufschlag auf dem Boden erholt 
habe. Ungeachtet der vielen Adlerangriffe kommt er auf 
mich zu und starrt mich an, als wolle er mich mit seinen 
Blicken erstechen. 


Verzweifelt rutsche ich zurück, doch ich schaffe es nicht, 
mich aufzurichten, dazu habe ich auch viel zu viel Schiss. 
Hast du vielleicht gesehen, wie die Frau dem Schulleiter eins 
verpassen wollte? Ich schon! Und er hat einen Blick drauf, 
der dir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Als er die Hand 
hebt, wehre ich sie verzweifelt ab, aber er packt mich nur 


am Handgelenk und zieht mich zu sich hoch. Eine weitere 
Drehung und ich spüre seinen Atem in meinen Nacken. 


So viel dazu, wie ich Dulack beschütze ... 
„Befiehl ihnen, aufzuhören!“, knurrt der Mann. 


Er setzt das Messer an meine Kehle. Seine Stimme ist 
dunkel und scharf, sie lässt keine Widerworte zu. Ich 
schlucke und spüre die Schneide an meinem Hals - ich bin 
nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. (7) 


Wie ist das noch mal? Das Mes- 
ser durchtrennt ein Telefon- 
buch und zwei Beine baumeln 
hervor ... Nein, nein, das Bein 
tritt dem Telefonbuch in den 
Hintern und ein Arm schneidet 
Herzchen in die Seiten ... Äh, 
ich glaub, ich bin ein bisschen 
durcheinander. 





Drei Adler stürzen sich wütend auf Lederjacke und ihre 
Krallen bohren sich in seine Arme und seine Schultern. Das 
Messer ritzt dabei tiefer in meine Kehle und ich hoffe, dass 
der Schlangenmann es bei dem Handgemenge bemerkt, 
denn sonst werde ich gleich leblos in seinen Armen liegen. 


Doch plötzlich schlingen sich zwei weitere Arme um uns. 
Dulack ist aufgesprungen, packt Lederjackes Handgelenk 
und versucht, das Messer von meinem Hals zu zerren. 
„Lässt du sie endlich los?!“, keucht er, ohne dass sich die 
Schneide auch nur einen klitzekleinen Millimeter entfernt. 
„Also gut, du willst es nicht anders ...“ (8) Dulack rammt 
ihm das Knie zwischen die Beine, der Mann gibt einen 
Würgelaut von sich, dann sackt er zu Boden. Trotzdem lässt 
er mich nicht los, sondern reißt mich mit. 


Also — das war jetzt wirklich 
nicht vorbildhaft. Am besten, 
du liest gar nicht erst weiter. 
NEIN! HALT! So ist das nicht 


gemeint! Du kannst ja auch 
nur einfach den nächsten Satz 
überspringen. 





Wie ein hoffnungslos verwickeltes Knäuel wälzen wir uns im 
Staub. Ich halte es kaum für möglich, aber meine rechte 
Hand kommt frei und ich versuche, das Messer von meinem 
Hals zu bekommen. Meine Fingernägel graben sich in eine 
sehnige Hand und so kräftig ich nur kann stoße ich meine 
Zähne in das Fleisch. Da fällt mir plötzlich ein, dass es auch 
Dulacks Hand sein kann, und sofort lasse ich wieder los. 


„Du hättest ruhig länger zubeißen können!“, keucht Dulack. 
Er versucht, dem Mann einen Kinnhaken zu geben, den 
dieser aber geschickt abfängt. Gleichzeitig krallt sich ein 
Adler in die Jacke des Schlangenmannes. Die Flügel flattern 
so wild, als versuche er, mit ihm in die Luft abzuheben. Ich 
komme frei und rolle mich schnell zur Seite, doch da hat der 
Schlangenmann Dulack schon wieder fest im Griff. 


„Zurück!“, schreie ich und hebe warnend die Hand. 


Die Adler hören auf, ihre Gegner anzugreifen, sie ziehen 
aufgeregt zwei Runden über das Schlachtfeld, ehe sie sich 
auf dem Wehrstreifen niederlassen. (9) 
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Würde man immer so auf 
mich hören ... Oh, Dulack 
und Steinkaul bekommen Stiel- 
augen, ja, sie würden wohl 
gerne so eine Macht in ihrem 
Unterricht haben. Tja, man 
kann eben nicht alles haben. 
Aber vielleicht lass ich sie ja 
auch mal spielen ... 


Alle befolgen meinen Befehl - bis auf Yannik. (10) Er läuft 
auf mich zu und japst nach Luft. „Nicht zurückschicken! Der 
Kerl da ist doch höchstens sechzehn, den machen wir 
platt!“, brüllt er und zeigt auf den Blechmonster-Wolf. 


Das hat nichts zu bedeuten, 
wirklich nicht. 





„Warum bist du kein Adler?“, frage ich verwundert. 


Ich schaue zu den Vögeln hinauf, die abwartend auf dem 
Wehrstreifen hocken. Hat sich Yannik nicht verwandelt, weil 
er zu den Hütern des Friedenskristalls gehört? 


Steinkaul hat die Angriffe der Frau und der Fledermaus 
abgewehrt, doch sie haben Anna in ihrer Gewalt. Nur der 
Wolf steht noch immer mit verschränkten Armen an 
derselben Stelle und hat die Kämpfe mit einer solchen 
Seelenruhe beobachtet, als sähe er sich gerade einen 
langweiligen Western an. 


‚Yannik, warum habt ihr den Wolf nicht angegriffen?‘, frage 
ich ihn in Gedanken. Yannik schüttelt sich wie ein 
begossener Pudel. Er scheint nicht zu verstehen, dass ich 
mit ihm rede und trotzdem nicht die Lippen bewege. ‚Du 
kannst in Gedanken zu mir sprechen!‘, sage ich. ‚Versuch es 
mal!‘ 


‚Wie denn?‘, mault Yannik, doch dann scheint er zu merken, 
dass es ganz einfach ist. ‚Die Adler haben es versucht, aber 
niemand kam an ihn heran!‘ 


„Falls ihr nicht noch weiter miteinander raufen wollt“, höhnt 
der Wolf und geht auf mich zu, „dann solltest du dir meine 
Forderungen anhören! Ich verschone deine Kameraden, 
wenn der Greis, dein komischer Rabenfreund und du mit mir 
ins Gasthaus kommt! Entgegen meiner sonstigen 
Angewohnheit bin ich bereit, sie laufen zu lassen - 
vorausgesetzt sie alarmieren nicht gleich die Polizei! Folgt 
ihr mir nicht, wirst du Anna und deinen Lehrer nicht mehr 
lebend wieder sehen! Also?“ 


„Mich könnt ihr mitnehmen!“, rufe ich zornig. „Aber der 
Schulleiter und Yannik bleiben hier! Sie haben nicht das 
Geringste mit dem Zeichen zu tun!“ 


„Ach nein?“ Der Wolf verzieht seine Augenbrauen, was eine 
warnende Stimme, es nicht zu übertreiben, in mir auslöst. 
„Hättest du dich nicht gewehrt und deine Freunde 


mitgebracht, wären wir auch nur mit dir allein in deine 
Heimatwelt abgereist. Aber du musstest ja alles verspielen!“ 


„Ich wehre mich, damit der Kristall nicht in die falschen 
Hände gerät!“ 


„Und du willst entscheiden, welche Hände die richtigen 
sind?“ Der Wolf lacht abfällig und ich komme mir dabei wie 
ein kleines Kind vor - was er auch eindeutig bezweckt hat. 
„Das Zeichen hat nichts in den Händen eines Kindes zu 
suchen! Du wirst verstehen, dass ich dir den Kristall 
abnehmen muss!“ 


„Dann versuch es doch, aber pass auf deine Haut auf!“, 
keife ich zurück. Natürlich versuche ich es ihm mit gleicher 
Münze heimzuzahlen. Der Spott in seiner Stimme trifft mich 
namlich mitten ins Herz - und gerade deshalb lege ich mein 
übermütigstes Grinsen auf, das ich im Moment zustande 
bringe. Wie ein bockendes Wildpferd, das die Freiheit liebt. 
„Du musst dich fügen, ich habe die Macht!“ 


Der Wolf schnaubt, reißt Yannik die Kappe vom Kopf und 
wirft sie mir vor die Füße. „Leg es dort rein! Sonst hast du 
gleich zwei Menschenleben auf dem Gewissen!“ 


Da stehe ich nun, als wäre ich mitten in Pferdemist getreten. 


Er gibt Lederjacke und Fledermaus ein Zeichen. Beide 
drücken augenblicklich ihre Messer an die Kehlen ihrer 
Geiseln. Anna schreit auf und schließt schnell ihre Augen. 
Dulack keucht und sieht mich mit einer Mischung aus Angst 
und Trotz an. Ich wende mich von ihm ab, sein verzweifelter 
Blick scheint alles in mir zu verbrennen. Ich weiß, dass ich 
weder Anna noch Lennon opfern will, nur um im Besitz des 
Kristalls zu bleiben. Dabei liegt unsere Niederlage doch auf 
der Hand. Alle Versuche, den Wolf zu erledigen, sind bisher 
gescheitert. Einerseits kann er den Kristall nicht anfassen, 


andererseits stehen er und seine Mitstreiter scheinbar unter 
seinem Schutz. 


Ich sehe auf den Kristall in meinen Händen und eine 
unsagbare Traurigkeit übermannt mich. /ch habe keine 
andere Wahl, kleiner Freund, denke ich und dabei 
verkrampft sich mein Herz wie bei einem Abschied. /ch weiß 
nicht, ob du mich verstehen kannst, aber ich muss dich 
aufgeben, um meine Freunde zu retten. Vielleicht hat der 
Wolf sogar Recht: Ich kann nicht beurteilen, welche Seite 
dich nun wirklich verdient hat. 


Als ich den Kristall in die Kappe lege, verdränge ich mit 
Mühe die Tränen. Wie lange habe ich darauf gewartet, dass 
meine Eltern auf der Erde erscheinen und mir diese Last 
abnehmen würden. Wie sehr habe ich gehofft, dass sich der 
Krieg zwischen den beiden großen Mächten auf den Sieben- 
Welten zum Guten wendet und ich einen winzigen Teil zum 
Frieden beitragen kann! Aber nichts dergleichen ist 
geschehen. Ich habe mich jahrelang auf der Erde versteckt, 
um schließlich festzustellen, dass ich der Aufgabe nicht 
gewachsen bin. 


Ich berühre den Trigonischen Kristall ein letztes Mal und ein 
seltsamer Gedanke schießt mir dabei durch den Kopf: 
Könnte ich dem Wolf ein Herz geben, könnte er mich 
verstehen. 


Ich halte meinen Kopf gesenkt und meine langen Haare 
fallen mir vors Gesicht. Niemand sollte die Schande sehen, 
die darin eingraviert ist. 


Kapitel 15 
oder 
Wie ich eine einmalige Chance in den 
Abfluss gieße 


Ich sitze auf einer feuchten Steinpritsche im Kerker von Burg 
Rahenfels. Meine Beine habe ich mit den Armen fest 
umschlungen und mein Kopf ruht auf den Knien. Die Tränen 
sind längst versiegt und mit einer Salzkruste auf den 
Wangen getrocknet. Der Schmerz in meiner Brust schwillt 
trotzdem immer weiter an und droht mich zu zerreißen. 
Verschwommen habe ich wahrgenommen, wie Dulack, 
Steinkaul, Anna und Yannik mit mir in die Kerkerzellen 
getrieben wurden. Viele Gedanken sind mir seitdem durch 
den Kopf gerauscht, doch eines bleibt haften wie 
schmieriger Schleim: Ich bin für ihr Schicksal verantwortlich! 
Nur ich allein! In meiner Traurigkeit lasse ich nicht einmal 
die Rufe der beiden Auserwählten des Kristalls zu. Sie 
suchen schon seit geraumer Zeit Kontakt zu mir, aber da ist 
eine Sperre. Sie steckt einfach mitten in meinem Kopf und 
denkt gar nicht daran, andere - vielleicht sogar 
wohlwollende - Gedanken zuzulassen. Die Worte des Wolfs 
wollen einfach nicht aus meinem Bewusstsein 
verschwinden: Das Zeichen hat nichts in den Händen eines 
Kindes zu suchen! 


Ja, ich bin auf der Stufe des Kindes stehen geblieben. Ich 
wollte es nicht wahrhaben, aber es stimmt. Natürlich habe 
ich versucht, mich weiterzubilden und die Geheimnisse des 
Kristalls zu verstehen, aber ich habe auf dieser Welt keine 
Hinweise gefunden, noch nicht einmal die heiß ersehnte 
Transfer-Kammer. Ich weiß doch nur, dass es in den Herzen 


der Menschen wirkt, sobald ich den Kristall einsetze - und 
das habe ich ja nicht gedurft. 


Ich hätte auch niemand anderen in die Angelegenheiten der 
Sieben-Welten mit hineinziehen dürfen, trotzdem ist genau 
das geschehen. Durch meine Schuld hat Yannik alle 
Schülerpolis benachrichtigt. Hätte ich damals meinen Mund 
gehalten, dann würden sie jetzt wahrscheinlich über ihren 
Hausaufgaben hocken und wie immer über ihre Lehrer 
fluchen. 


Doch stattdessen verfluchen sie nun mich. 


Noch mehr dieser Gedanken stauen sich mit brutaler Härte 
in meinem Kopf. Ich lasse es geschehen, denn endlich kann 
ich das volle Ausmaß meiner Handlung - den Friedenskristall 
einzusetzen, um nach Hause zu kommen - überschauen. 
Noch vor Wochen war ich eine Schülerin von vielen 
gewesen, geschützt durch ihre Anwesenheit und so 
unbedeutend und normal wie sie selbst. Ich war fernab aller 
Gefahren, obwohl ich mir ständig eingeredet habe, dass es 
jeden Moment passieren könnte. Durch Anna wurde ich 
behütet und wäre sie nicht gewesen, hätte ich niemals so 
sorglos leben können. Ich hatte meine Freunde, meine 
kleine Welt, in der ich glücklich war - nur dass ich es nicht 
wusste. 


Aber mit dem Einsatz des Kristalls hat sich mein Leben 
schlagartig verändert. Mir sind die wahrhaft gefährlichsten 
Menschen begegnet. Denen ist weder das eigene Leben 
noch das eines anderen nur einen Schokoriegel wert. Und in 
ihrer Begleitung befindet sich eine Kreatur, die schlimmer ist 
als jeder Albtraum. Sie hat mich durch die halbe Stadt 
gehetzt, hat mich an den Rand des Wahnsinns getrieben, 
indem sie alle meine Schritte, jede Bewegung und - ja, ich 
glaube sogar - meine Gedanken vorausberechnet hat. Ich 


hatte nicht einmal den Hauch einer Chance und trotzdem 
habe ich mich wie ein Regenwurm gewunden, der zwischen 
zwei Fingern zerquetscht wird. Anna habe ich in Gefahr 
gebracht, außerdem Dulack und Steinkaul, die mit dem 
Krieg der Sieben-Welten gar nichts am Hut haben. Yannik 
und Steinkaul werden ihre Köpfe hinhalten müssen, um vom 
Einfluss des Kristalls entbunden zu werden. Und das Ganze - 
das hätte ich jetzt beinahe vergessen - wird mit dem Leben 
von 27 Schülerpolizisten und einem Hausmeister gekrönt, 
die als Zeugen sicher die nächste Stunde nicht mehr 
erleben werden. 


‚Nadine, jetzt hör mir doch endlich zu!‘, dringt Steinkauls 
Stimme energisch zu mir durch. Ich bin so überrascht, dass 
ich beinahe von der Pritsche rutsche. Obwohl ich mich 
wieder verzweifelt abwende, bohrt Steinkaul beharrlich 
weiter in meinem Kopf. ‚Du darfst jetzt nicht aufgeben!‘, 
sagt er entschieden. ‚Wir wollen wissen, was auf uns 
zukommt! Rede mit uns! Es gibt sicher noch Hoffnung!‘ 


‚Hoffnung?‘, gebe ich zurück und ich schmecke die Worte 
wie bittere Medizin. ‚Das ist vorbei. Sie werden uns vom 
Friedenskristall entbinden, so wie ich Anna entbinden sollte. 
Und das ist unser Tod - daran führt kein Weg vorbei.‘ 


Für einige Zeit herrscht Stille und ich bin wirklich froh 
darüber. Was soll ich Steinkaul und Yannik auch vormachen? 
Sie werden es sowieso bald erfahren. Unser Weg ist zu 
Ende, ich habe die Macht niedergelegt und versagt. Da gibt 
es nichts zu bereden. 


‚Ich habe Yannik erzählt, was ich weiß‘, sagt Steinkaul in 
meinem Kopf. Seine Stimme klingt nicht so, als ob er mich 
wirklich verstanden hätte. ‚Aber eines ist mir noch nicht 
klar: Der Kristall hat uns drei als Hüter ausgewählt, um den 
Frieden zu verbreiten?‘ 


Ich nicke, doch dann erinnere ich mich, dass er das nicht 
sehen kann. ‚Ja. Allerdings ist der Kristall in unserer Welt 
erschaffen worden und der Wolf will, dass er nur dort 
eingesetzt wird.‘ 


‚Bist du dir sicher, dass der Kristall das ebenfalls will?‘ Ich 
antworte nicht und Steinkaul fährt fort: ‚Ich weiß nicht viel 
über diesen wunderbaren Stein, aber ich habe den Eindruck, 
dass er sich gegen den Wolf wehrt. Dieser Wolf steht unter 
dem Schutz des Kristalls, das ist sicher, doch er will nicht 
zurück zu den Sieben-Welten.‘ 


‚Wir können nichts tun. Die Macht liegt nun in den Händen 
des Wolfs ...‘ 


‚Glaubst du das wirklich?‘, unterbricht mich Steinkaul. ‚Das 
Zeichen wartet doch nur darauf, dass wir drei uns 
zusammenschließen! Wir müssen verhindern, dass es sich 
mit einer dritten Person verbindet, hat die Frau gesagt, das 
wäre die höchste Stufe der Macht!‘ 


Ich seufze. ‚Ohne das Zeichen werden wir diese Macht nicht 
ausüben können! Und selbst wenn wir es hätten - ich habe 
schon alles versucht, um den Wolf und die 
Schlangenmenschen an ihrem Plan zu hindern. Es gibt 
keinen Weg ...‘ 


‚Ich knall diesem Wolf eine, wenn der mir unter die Finger 
kommt!‘, höre ich Yannik rufen. „Das ist doch bloß 'ne 
Trantüte! Den mach ich alle!‘ 


Steinkaul lacht herzlich. ‚Wer hier die Tugend vertritt, ist 
nicht zu überhören! Fragt sich nun noch, wer von uns beiden 
weise beziehungsweise ehrgeizig ist ...‘ 


‚Ich hab zu viel Mist gebaut!‘, sage ich leise. ‚Ich bin weder 
ehrgeizig noch weise, vermutlich hat sich der Kristall geirrt.‘ 


‚Wie auch immer, wir drei sitzen nun in einem Boot und 
müssen uns gegenseitig vertrauen - und dazu gehört keine 
förmliche Anrede. Sagt bitte Du zu mir! Ich heiße Hans 
Michael und als Kind wurde ich von meinen Freunden Motte 
gerufen, weil ich mich immer und überall niedergelassen 
habe. Aber das bleibt unser Geheimnis, einverstanden?‘ 


‚Okay, Motte‘, sage ich und zum ersten Mal seit langer Zeit 
muss ich lächeln. 


‚Jawohl, Dr. Steinkaul!‘, grunzt nun auch Yannik, dann hustet 
er und würgt hervor: ‚Jawohl, Motte! Ich werd Sie jetzt 
immer so nennen!‘ 


‚Das müssen wir wohl noch üben ...‘, seufzt der Schulleiter, 
doch dann ändert sich seine Stimme schlagartig. ‚Jemand ist 
an meiner Tür! Sie kommen!‘ 


Auch an dem Schloss meines Gefängnisses wird hantiert, 
dann schlägt die schwere Eisentür auf. Die Fledermaus steht 
mit bedeutungsschwangerem Gesicht im Rahmen. Mit 
einem kurzen Kopfnicken bedeutet er mir, ihm zu folgen. Als 
ich in den dunklen Flur hinaustrete, schiebt Lederjacke 
einige Schritte entfernt Steinkaul vor sich her und hinter mir 
gehen Yannik und die Schlangenfrau. 


‚Solange das Zeichen nicht in der Nähe ist, können wir 
nichts riskieren‘, sagt Steinkaul. 


‚Das können wir sowieso nicht!‘, antworte ich mit einem 
bitteren Unterton. ‚Es ist vorbei, siehst du das nicht ein, 
Motte?‘ 


‚so schnell gebe ich nicht auf! Wir werden kämpfen, hörst 
du?‘ 


‚Auch wenn wir Lennons und Annas Leben dabei opfern 
müssen?‘, frage ich, doch ich bekomme auf dem langen 
Weg zum Herrenhaus keine Antwort. 


Wir drei lassen uns widerstandslos in ein prunkvolles 
Wohnzimmer führen, das noch aus einer Zeit stammen 
muss, als Ritterspiele an der Tagesordnung waren. 
Zumindest schließe ich das aus den vielen Bildern, die die 
holzvertäfelten Wände bedecken. Auch Stühle, Tische und 
Schränke sind eindeutig massiv und mit Schnitzereien 
übersät, die es heute wahrscheinlich nur noch in Museen zu 
bewundern gibt. Ein Aschenbecher mit zerdrückten 
Zigarettenstummeln und ein Hundenapf, in dem Fliegen um 
die Reste einer stinkenden Mahlzeit kreisen, deuten auf den 
Verwalter mit seinem Hund hin. Wo mögen sie sein? Für 
einen Moment keimt in mir die Angst auf, dass den beiden 
etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte. Dann tröste 
ich mich jedoch mit der Erinnerung an Yanniks Worte, es 
gäbe genügend Kerker hier, und ich hoffe inständig, dass 
man sie einfach nur dort eingesperrt hat. 


Anna und Dulack sind geknebelt und an hohen Lehnstühlen 
festgebunden worden. Ich sehe, dass Annas Hände 
schneeweiß sind und die Fesseln sich sehr tief ins Fleisch 
eingegraben haben. Die bloße Furcht in ihrem Gesicht jagt 
mir einen riesigen Schre-cken ein. Sie hat sich schon einmal 
damit abgefunden, zu sterben, aber ein zweites Mal so eine 
Tortur durchzumachen, scheint über ihre Kräfte zu gehen. 
Dulack dagegen verfolgt jede unserer Bewegungen mit 
aufmerksamem Interesse, so, als wolle er beim kleinsten 
Zeichen von uns sofort aufspringen und dem Wolf sein 
Stuhlbein ins Gesicht drücken. Zu dumm nur, dass er 
bewegungslos festgebunden ist und nicht mal den kleinen 
Finger rühren kann. Hinter ihnen steht abwartend und mit 
finsterer Miene der Wolf. 


„Wenn euch das Leben der beiden lieb ist, habt ihr keine 
andere Wahl“, sagt er gelassen. „Es geschieht den beiden 
nichts, sofern ihr meine Anweisungen befolgt. Ansonsten ...“ 
Er beendet den Satz nicht, sondern grinst so jugendlich 
überheblich, dass ich es kaum ertrage. Mein Herz schlägt 
rasend schnell, als ich in Dulacks und Annas Gesichter sehe. 


„setzt euch!“, befiehlt der Wolf und deutet auf einen kleinen 
Tisch, um den vier Stühle gruppiert sind. In der Mitte auf 
einer Spitzendecke liegt die Kappe - darin eingebettet der 
Kristall. „Ich will, dass ihr euch gegenseitig vom Band des 
Zeichens löst. Ihr legt eure Hände darauf und sprecht mir 
nach. Zuerst ist der Junge dran.“ Er deutet auf Yannik, der 
plötzlich am ganzen Leib zittert. „Danach der Alte.“ 


Steinkaul zieht seine Stirn in Falten und denkt angestrengt 
nach. Ich sehe Hoffnung in seinen Augen aufflackern. Seine 
Zuversicht, den angesprochenen Plan durchzuführen, 
wächst und sie gibt ihm ein schon fast jugendliches 
Aussehen. Bekommen wir jetzt die Chance, unsere Macht zu 
vereinen? Ich bezweifle jedoch, dass der Wolf ein solches 
Risiko eingehen wird. 


„Ach - und noch etwas ...“, sagt der Wolf und fixiert 
Steinkaul dabei besonders scharf. „Solltest du mich 
täuschen wollen, Motte, ist es mit den beiden hier endgültig 
vorbei!“ 


Verflixte Hühnersuppe, jetzt ist sie gewaltig am dampfen! 
Der Wolf hat unser Gespräch belauscht! Er kann unsere 
Gedanken hören - vermutlich, weil er früher selbst der Hüter 
des Kristalls war. Damit hat er jede Hoffnung zunichte 
gemacht. Obwohl ich ja eigentlich behauptet habe, keine 
mehr zu haben, aber irgendwo steckt immer noch ein 
Funken. Nun verglimmt sie wie eine zarte Schneeflocke über 
einem Feuer. Der Wolf wird sofort wissen, wenn wir uns 


vereinigen wollen, das muss sogar Steinkaul einleuchten. Es 
sei denn, wir riskieren Annas und Dulacks Leben ... 


„setzt euch endlich!“ Der Wolf wird ungeduldig. 


In mir sträubt sich alles und nur schwerfällig bewege ich 
meine Beine auf den Tisch zu. Yannik sieht sich um, als wolle 
er sich mit einer Hechtrolle durch ein Mauseloch retten, 
doch die Schlangenfrau drückt ihm das Messer in den 
Rücken. Langsam schiebt er den Stuhl beiseite. 


Eine nachtschwarze Katze liegt zusammengerollt auf dem 
Polster. Sie muss schon die ganze Zeit schlafend unter dem 
Tisch gelegen haben, auf dem der Kristall in der Kappe liegt. 
Der Stein leuchtet für einen kurzen Moment auf, kaum 
sichtbar, aber ich registriere es aus den Augenwinkeln. 
Schlagartig öffnet die Katze ihre Augen, wölbt ihren Rücken 
zu einem Buckel, faucht und springt auf Yannik zu. Der 
weicht erschrocken zurück, doch das Tier hechtet über seine 
Schulter und landet im Gesicht der Frau. Es krallt sich in ihre 
Wangen und beißt ihr in die Nase. 


Dulack stößt sich im selben Moment vom Boden ab und 
kracht mit seinem Stuhl rückwärts gegen den Wolf. Dieser 
ist - trotz der Nutzlosigkeit des Angriffs - scheinbar 
überrascht, aber da ist Yannik schon bei ihm und schlägt mit 
den Fäusten auf ihn ein. Der Riese packt allerdings nur ein 
Mal zu und hält das Handgelenk des 14-Jährigen mit seinem 
Stahlgriff fest. Yannik schlägt und tritt jedoch immer weiter 
und obwohl er sich wie ein Zwerg vorkommen muss, gibt er 
nicht auf. Der Wolf aber grinst nur müde und lässt den 
Kristall nicht eine Sekunde aus den Augen. 


Steinkaul wirft sich auf Lederjacke und beide stürzen zu 
Boden. Der Schlangenmensch zückt sein Messer und sticht 


zu, doch da der Schulleiter den unzerstörbaren Schutz in 
sich trägt, rutscht die Hand vorbei ins Leere. 


Ich nutze die Gelegenheit und will den Kristall an mich 
reißen, aber Fledermausgesicht hat meine Absicht erkannt 
und wirft sich auf mich. Er sieht leider so aus, als hätte er 
heute noch niemanden skalpiert. Ich kann den Kristall 
gerade so mit den Fingerspitzen berühren. „Fesseln los!“, 
schreie ich mit einem Blick auf Dulack und Anna. Doch 
schon reißt der Schlangenmann mich herum. In sein Gesicht 
scheint der Hass eingeritzt worden zu sein und mit 
unbeweglichen Zügen versucht er mir das Messer an die 
Brust zu drücken. 


In diesem Moment wirft sich Steinkaul zwischen uns. Ich 
wirbele herum, um den Kristall erneut zu packen, doch 
Fledermausgesicht ist schneller. Er berührt den Stein, der 
wie glühende Kohle funkelt - und schreit vor Schmerz auf. 
Ich werfe mich auf ihn und es gelingt mir noch einmal, das 
Zeichen zu berühren. 


„Zerstöre die ...“, rufe ich, dann wird mir jedoch die Kehle 
zugedrückt. Fledermausgesicht hat meinen Hals mit seinem 
rechten Arm umschlungen und drückt wie ein Schraubstock 
zu, während er mit der linken Hand dem Wolf den Kristall 
zuwirft. Vermutlich ist seine Zielsicherheit durch mein 
Zappeln gestört, denn der Kristall saust quer durch das 
Zimmer und prallt gegen die Wand neben einem 
Mahagonischrank. (1) 










Und das als Profi-Kämpfer! 
Im Sportunterricht hätten wir 
für diese Leistung vielleicht 
noch ’ne Fünf bekommen. 
Zu dumm, dass ich ihm das 
nicht unter die Nase reiben 
kann, da ich gerade keine Luft 
kriege. 


Mir gelingt es, mich aus dem Würgegriff der Fledermaus zu 
befreien, vermutlich aber nur, weil der Mann noch mit dem 
Schmerz in der Hand zu kämpfen hat. Kaum bin ich frei, 
stürzt er sich schon wieder auf mich. Ich weiche aus, fahre 
herum und schmettere ihm einen Fuß ins Gesicht. In diesem 
Moment prallt Lederjacke auf uns, obwohl sich Steinkaul wie 
eine Klette auf seinen Rücken presst. 


Von der Decke beginnt es zu rieseln. 


Auf der anderen Seite des Tisches kämpft die Schlangenfrau 
noch immer mit der schwarzen Katze. Obwohl sie aus 
unzähligen Wunden blutet, kommt nicht ein Schmerzenslaut 
über ihre Lippen. 


Ich sehe aber, wie sie das Messer zückt und zustechen will. 


„Weg, Katze!“, schreie ich noch, dann werde ich schon 
wieder von hinten gepackt. Die Katze faucht und huscht wie 
ein schwarzer Schatten aus dem Raum. 


Yannik, Dulack und Anna kämpfen gemeinsam gegen den 
Wolf - sofern man das überhaupt als „Kampf“ bezeichnen 
kann. Der Wolf starrt weiterhin zu mir herüber und rührt 
kaum einen Finger. Anna versucht dem Stahlmann eine Vase 
überzuziehen und auch Dulack schlägt mit einem 
abgebrochenen Stuhlbein zu, doch der Wolf wehrt alles mit 
seiner linken Hand ab. In der anderen klemmt noch immer 
Yannik. 


Für einen Moment scheint es mir, als versuche der Wolf erst 
gar nicht, sich zu wehren. Er hat Kräfte, mit denen er 
Yanniks Arm in Sekunden zerquetschen kann. Ein einziger 
Faustschlag genügt, um sich Dulack zu entledigen, und 
Anna braucht er wahrscheinlich nur umzupusten. Trotzdem 
geschieht nichts dergleichen und obwohl ich mich wundere, 
habe ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich ramme 
gerade meinen Ellbogen ins rechte Auge der Fledermaus 
und trete ihm gehörig auf den Fuß. (2) Der Mann saugt 
scharf die Luft ein und presst die Hände aufs Gesicht. 


Glänzende Verteidigung. Hab 
ich nirgendwo gelernt. 





Aus dem Staub, der von der Decke rieselt, werden nun 
kleine Steine, dann sogar faustgroße Brocken. Die 
Deckenbalken knarzen und über uns poltert es gewaltig. Ich 
schiele hinauf. Noch größere herabfallende Steine geben das 


erste Loch frei und jetzt ist deutlich zu erkennen, dass dort 
oben etwas tobt, was einem Gewitter ähnelt. Du wirst es 
kaum glauben: Tische, Stühle und Teile von Schränken 
fliegen kreuz und quer durch die Luft. 


Wie aufgescheuchte Hühner springen alle zur Seite. (3) 





_ m — 
Nur der Wolf behält seine coole 
Haltung, bei den anderen fehlt 
nur noch das Gackern — mich 
eingeschlossen. 






‚Wo ist der Kristall?‘, schreit Yannik in meinen Kopf. 


Ich stürze in die Ecke, in der ich das Zeichen vermute, dicht 
gefolgt von Fledermaus und Lederjacke. Der Letztere muss 
schließlich aufgeben, denn Steinkaul krallt sich an ihn und 
wird wie eine Gefängniskugel am Bein hinterhergeschleift. 


Dann bricht ein großer Teil der Decke ein. Fledermaus 
verschwindet unter den Brocken und mit ihm die Hälfte der 
Einrichtung. Ich greife nach dem Kristall, werde aber vom 
Aufprall der Steine gegen den Mahagonischrank gedrückt. 
Da packt mich eine kräftige Hand und zerrt mich von der 
Unglücksstelle fort. 


‚Wir müssen hier raus! ‘, höre ich auf einmal die Stimme des 
Wolfs in meinem Kopf. Mir bleibt der Mund offen stehen, als 
mir bewusst wird, dass das Blechmonster neben mir steht. 
Seine gelben Augen sehen mich in diesem Moment jedoch 


nicht feindselig an. Es liegt wieder diese Vertrautheit in 
ihnen, die ich schon einmal bemerkt habe. Energisch 
schiebt er mich vor sich her zum Ausgang, vorbei an 
zertrümmerten Tischen und Stühlen. Ein scharfer Wind zieht 
durch den Raum und wirbelt Kerzenständer, Bilder und 
Bücher durch die Luft. 


Zerstörung - hör auf, schreie ich in meinen Gedanken, den 
Kristall fest an mich gepresst. /m Zeichen des Friedens, das 
ist mein Wille! Doch noch mehr Steine fliegen von der 
Decke, inzwischen scheinen es sogar welche aus der 
nächsten Etage zu sein. 


Steinkaul hält seine Arme schützend über Anna und drängt 
mit ihr zur Tür. Lederjacke liegt auf dem Boden, sein Bein 
klemmt unter einem riesigen Brocken. Mit großen flehenden 
Augen sieht er den Wolf an. 


Ich bleibe wie angewurzelt stehen, doch der Wolf zerrt mich 
mühelos mit sich. „Er wird sterben!“, schreie ich. Obwohl 
der Mann mein Feind ist, kann ich doch nicht einfach an ihm 
vorbeilaufen! Ich muss wenigstens versuchen, ihm zu 
helfen! (4) 


Total bescheuert! Sobald ich 
ihn befreit habe, haut er mir 
eins auf den Dassel. Aber ich 
kann seinen Tod mit meinem 
Gewissen nicht vereinbaren 


(erinnere dich an den alten 
Gockell). Und vor allem kann 
ich nicht mehr klar denken, 
wie du ja selbst lesen kannst. 





Die Stimme des Wolfs ist frostig. „Es bleibt keine Zeit! Wir 
müssen hier raus!“ 


„Der Felsen stürzt ein!“, schreit die Schlangenfrau. Ihre 
Kleidung ist auf der rechten Seite fast vollständig zerfetzt, 
sodass etliche Schürfwunden sichtbar sind. Sie humpelt um 
den Tisch herum, doch plötzlich bricht unter ihr der Boden 
auf und sie stürzt in die Tiefe. 


„Nadine!“, schreit Steinkaul atemlos. „Du Musst etwas tun! 
Halte das Gewitter auf!“ 


„Ich hab es schon versucht!“, keuche ich verzweifelt. „Ich 
habe keine Macht, der Kristall gehorcht mir nicht!“ 


‚Das Zeichen hat die Macht übernommen!‘, sagt der Wolf in 
meinem Kopf - und vermutlich hören es Yannik und 
Steinkaul ebenfalls. ‚Nur ihr könnt es aufhalten! Ihr müsst 
euch zusammenschließen und ihm entgegentreten!‘ 


Ich schaue auf den Kristall in meiner Hand. Er hat sich 
verfärbt, das glühende Rot ist einem bedrohlichen Schwarz 
gewichen. Ich erschrecke bei diesem Anblick. Was tust du, 
kleiner Freund, denke ich verzweifelt. Du bringst uns in 
Gefahr, weißt du das denn nicht? 


Doch der Trigonische Kristall bleibt schwarz und ich haste 
mit ihm aus dem Zimmer. Der Wolf drängt dicht hinter mir 
her und lässt mich nicht aus den Augen. Er stützt mich, als 
ich beim Klettern über ein paar große Gesteinshaufen 
abrutsche. Und kaum stehe ich wieder auf beiden Beinen, 
reißt er mich auch schon zur Seite - gerade noch rechtzeitig, 
sonst hätte mich ein Felsbrocken zermalmt. 


Wie durch ein Wunder erreichen wir schließlich den Hof, in 
dem wir auch Steinkaul, Anna, Dulack und Yannik keuchend 
vorfinden. Mit schreckerfülltem Gesicht zeigt der Schulleiter 
auf das einstürzende Gebäude hinter uns. Ich drehe mich 
um. Der gewaltige Felsbrocken, der vorher schützend die 
Herrenhäuser überragt hat, rutscht in diesem Moment ab! Er 
donnert zuerst auf die Reste der fünften Etage, kracht dann 
ungehindert auf die vierte, rutscht weiter auf die dritte und 
zweite und wirbelt so viel Staub auf, dass nichts mehr von 
dem Gebäude zu sehen ist. Trotzdem ist sein Weg deutlich 
zu erkennen: Er bewegt sich unaufhaltsam auf mich und 
meine Freunde zu! 


Dulack zieht Yannik mit sich und ruft Steinkaul eine Warnung 
zu. Steinkaul wartet, bis ich die Gefahr ebenfalls erkannt 
habe, dann rennt er mit Anna hinter ihnen her. Ich wende 
mich ebenfalls ab, bleibe aber nach einigen Metern stehen. 
Der Wolf verharrt an derselben Stelle, an der wir eben noch 
gestanden haben. Langsam hebt er seine Hände, als wolle 
er damit den Felsen am Sturz hindern, als glaube er, mit 
seiner Kraft diesen gewaltigen Brocken aufhalten zu können. 
Er sieht mich nur an - und in dieser Sekunde blitzen wirre 


Bilder vor meinen Augen auf, die ich noch nie gesehen habe 
und die ich auch in der kurzen Zeit nicht begreife. Aber 
eines weiß ich sofort: Es sind die Gesichter lachender und 
fröhlicher Menschen! 


„Nein!“, schreie ich verzweifelt und hebe den schwarzen 
Kristall in die Höhe. „Im Zeichen des Friedens ...“ 


Doch just indem Moment donnert der Felsen auf den Boden 
- genau dorthin, wo der Wolf gestanden hat. Er reißt ein so 
gewaltiges Loch in die Erde, dass die Steinplatten in die Luft 
gesprengt und Sand- und Steine in alle Richtungen 
geschossen werden. Von der Druckwelle werde ich 
regelrecht aus den Socken gehauen und ein paar Meter 
weiter zu Boden geschleudert. Schnell laufe ich mit über 
dem Kopf verschränkten Armen zu meinen Freunden. 
Fassungslos haben die sich hinter einem Gesteinsbrocken 
verbarrikadiert, der nach dem Fußboden des Wohnzimmers 
aussieht. Niemand bringt auch nur einen Ton hervor. Dichter 
Nebel umhüllt uns und verteilt sich über dem Hof. 


„er hat es nicht anders verdient ...“, sagt Yannik endlich in 
das Schweigen hinein und es schwingt deutlich eine 
hämische Freude in seiner Stimme mit. 


Ich fühle, wie sich mein Brustkorb zusammenpresst. Die 
Bilder der lachenden Menschen wollen mir einfach nicht aus 
den Sinn gehen. „Er hat mir das Leben gerettet“, flüstere 
ich. 


„Aber nur, weil du den Kristall in deinen Händen hieltest“, 
bemerkt Steinkaul leise. Tröstend legt er seine Hand auf 
meine Schulter. 


‚Vielleicht ...“ 


Hat der Wolf mir diese Bilder geschickt? Sind das Menschen, 
die er einmal glücklich gemacht hat? Nein, das kann nicht 
sein! Genauso wenig kann das Gefühl der Zugehörigkeit von 
ihm stammen! Aber irgendetwas sagt mir, dass es falsch ist, 
den Wolf als Feind anzusehen. 


Ich versuche, durch den sich langsam lichtenden Qualm 
etwas auszumachen, aber da ist nichts. Dort, wo der Wolf 
gestanden hat, hat sich der Felsbrocken metertief in die 
Erde gebohrt. Das kann niemand überleben - nicht einmal 
ein stahlharter Roboter-Wolfs-Junge. 


„Komm!“, sagt Yannik und legt tröstend seine Hand auf 
meinen Arm. Durch einen Tränenschleier sehe ich ihn an, 
dankbar, dass er mich nicht alleine lassen will. So viel ist 
passiert, Menschen sind gestorben - und all das ist nur 
meine Schuld! 


„Ich wollte ihm ein Herz geben!“, schluchze ich und bei 
diesen Worten fühle ich plötzlich, wie ein gewaltiger 
Energieschub durch meine Glieder fährt. Yannik und 
Steinkaul werden ebenso durchgeschüttelt. Erschrocken und 
fassungslos sehen wir uns an. 


Der Kristall in meinen Händen glänzt und strahlt so intensiv, 
dass er den Nebel mit seinem strahlenden Licht durchbricht. 
Ich muss blinzeln, um noch etwas zu erkennen. 


Es ist totenstill. 


Eine dunkle Gestalt kommt auf uns Zu. 


Kapitel 16 
oder 
Wie mir die Wahrheit in die Suppe 
gerührt wird 


„Ihr habt mir ein Herz gegeben“, sagt eine rauchige Stimme. 


Ich zucke zusammen und auch meine Freunde erstarren. 
Langsam löst sich das kalkweiße Gesicht des Wolfs aus dem 
Nebel, seine gelben Augen blitzen auf und fixieren - was soll 
ich sagen - natürlich mich. 


„Was habt ihr getan?!“ Seine Stimme schwankt. Er bemüht 
sich, vorwurfsvoll zu klingen, aber es gelingt ihm nicht 
richtig. „Ihr habt euch vereinigt und die stärkste Kraft des 
Kristalls aktiviert?!“ 


Lacht er oder ist er kurz vorm Weinen? 


Überrascht lässt Yannik meinen Arm los und Steinkaul 
nimmt seine Hand von meiner Schulter. Haben wir 
tatsächlich diese Kraft gemeinsam heraufbeschworen? 


Berühren sich die drei Hüter und sprechen im Zeichen des 
Friedens, erinnere ich mich, dann kann das Wunder 
geschehen, das selbst die Sterne verblassen lässt. So habe 
ich das Ende der Legende in Erinnerung ... 


Und was haben wir getan? Yannik und Steinkaul haben mich 
berührt, als ich mir gerade wünschte, dem Wolf ein Herz zu 
geben. Wir haben uns wirklich vereinigt, ohne es zu wissen! 


Der Wolf schüttelt sich schaudernd. „Ich bin der erste Hüter 
des Friedenskristalls! Ich bin dazu geschaffen, den Frieden 
zu wahren! Dazu darf ich kein Herz haben! Ich muss als 
neutrale Person Entscheidungen treffen und ich darf mich 
nicht von Gefühlen ablenken ...“ 


„Ein Frieden ohne Herz und Gefühle ist nicht möglich!“, 
brause ich auf. „Ich habe Zeit genug gehabt, die Ziele der 
Menschen auf der Erde mit denen der Sieben-Welten zu 
vergleichen. Ich weiß jetzt, warum unsere Welten in einem 
Scheinfrieden leben! Und ich weiß, dass die Menschen von 
der Kraft des Kristalls beeinflusst werden, so wie der Kristall 
es will - oder besser gesagt, wie der Hüter es will!“ 


Der Wolf lacht, aber es ist bei Weitem nicht so gehässig, wie 
er es sonst von sich gegeben hat. „Der Kristall sorgt dafür, 
dass der Frieden in die Herzen der Menschen eindringt. Wir 
hatten weder Verbrechen noch ...“ 


„Aber wir hatten auch keinen richtigen Willen mehr!“, 
schreie ich. „Du solltest mal einige Jahre auf dieser Welt 
leben, damit du erkennst, wie wichtig richtige Familien und 
Freunde sind! All das kennen wir auf den Sieben-Welten 
nicht - und genau deshalb liegst du falsch, du und deine 
dämliche Schwarze Seite!“ 


Der Wolf runzelt die Stirn. Es ist seltsam, nicht gleich eine 
abwertende Antwort an den Kopf geschmettert zu 
bekommen. Sein starrer Blick ist nach innen gekehrt, so, als 
müsse er sich mit seinen neuen Gefühlen 
auseinandersetzen. 


„sobald die Polizei eintrifft“, fahre ich aufgebracht fort, „und 
wir erklären müssen, wieso diese Burg eingestürzt ist und es 
Tote gibt, werden wir ...“ 


„Es wird keine Polizei kommen“, unterbricht mich der Wolf 
gelangweilt. 


„Aber der Einsturz!“ Ich zeige auf die Trümmer, die 
eigentlich nur mit einem Erbeben oder einer Bombe zu 
erklären wären. „Und die Toten!“ 


„ES gibt weder Tote noch Trümmer.“ Der Wolf lächelt milde. 
Aus seinem Gesicht verschwindet der Ausdruck, überlegen 
zu sein, der sowieso nicht in sein jugendliches Gesicht 
gepasst hat. Ich muss zugeben, dass er mir sogar gefällt, 
dieser neue Wolf. Er sieht mich durchaus freundlich an. 
Allerdings muss ich mehrmals hinsehen und mir den Staub 
aus den Augen reiben, aber es bleibt dabei: Der Wolf 
lächelt! 


„Der Kristall kann diese Art der Zerstörung niemals 
ausführen“, erklärt der jugendliche Riese. „Er hat nur die 
Kraft, in den Herzen und Gedanken der Menschen zu wirken. 
Diese ganze Zerstörung ist nicht geschehen.“ 


„Nicht?“ Mir steht der Mund offen und das scheint ihn zu 
amüsieren. Steinkaul, Dulack, Yannik und Anna rücken 
näher, um ebenfalls seine unglaubliche Geschichte zu 
hören. 


„Nicht einmal die Python-Kämpfer haben es gewusst“, fährt 
er fort. „Der Kristall kann nur Illusionen erzeugen - und zwar 
so real, dass du glaubst, von einem Felsen zermalmt, von 
Feuerbällen verbrannt oder von Wassermassen erdrückt zu 
werden. All das ist jedoch in Wirklichkeit gar nicht 
geschehen.“ 


Das ist ja ungeheuerlich, was er da erzählt! Sollte das 
stimmen, haben wir alle in einer Illusion gelebt, haben um 
unser Leben gekämpft, obwohl es da nichts zu kämpfen gab. 
Und der Wolf hat all das gewusst?! 


Ich kneife meine Augen zu gefährlich blitzenden Schlitzen 
zusammen - jedenfalls hoffe ich, dass es so aussieht. „Du ... 
du hast uns also getäuscht, als du stehen geblieben bist? Du 
hast es darauf angelegt, dass wir dachten, du wirst von 
diesen Felsen zermalmt?“ 


Er nickt. „Ich hätte sicher einen passenden Moment 
gefunden, euch zu überrumpeln, aber du hast meine Pläne 
wieder einmal durchkreuzt.“ 


Das Lob soll mir wohl gut tun - vor allem aber, es aus dem 
Mund eines solchen Wesens zu hören. Doch ich bin noch 
immer baff. „Aber unsere Polis! Die haben euch als Adler 
angegriffen! Wie sollten sie denn ...“ 


Mit einem Wink zeigt er auf den Wall, der die Burg 
umschließt. „Sieh genau hin! Sind das deine Freunde, von 
denen du sprichst? Sie schlummern dort oben, für sie ist 
nichts passiert.“ 


Ich schaue zu den Zinnen hoch. Die Luft flirrt, als baue sich 
eine Fata Morgana in der Wüste auf - nur diesmal ist es wohl 
andersherum: Sie löst sich auf. Auf dem Wall stehen 
rundherum verteilt 27 Schülerpolis und ein Hausmeister! 
Die meisten mit gegrätschten Beinen und erhobenem Stock, 
aber nicht ein einziger rührt sich von der Stelle. 


„Sie haben die ganze Zeit geschlafen? Nur Yannik nicht?“, 
frage ich. 


Der Wolf zeigt auf Yanniks Knie. „Als Hüter des Kristalls 
konnte er sich nicht in einen Adler verwandeln, deshalb ist 
er den Wall hinuntergefallen.“ 


Yanniks Kopf schwillt überraschend an. Ich dachte, er sei 
gesprungen. Aber der Roboter-Junge mit dem neuen Herzen 
stört sich daran gar nicht und fährt ungerührt fort: „Die 


Python-Kämpfer liegen übrigens unversehrt unter den 
Trümmern ihrer Einbildung.“ Er lacht - und dieses Lachen ist 
so fröhlich, dass meine Freunde und ich erleichtert grinsen. 


„Aber in der Schule habe ich den Kristall ebenfalls 
gebraucht“, gebe ich zu bedenken. „Er hat mir die Tür 
geöffnet und anschließend das Fenster zerbrochen, damit 
ich vor euch fliehen kann!“ 


„Die Tür habe ich vorher aufgeschlossen.“ Der Wolf sieht 
mich amüsiert an. „Mein Roboterhirn erlaubt es mir, deine 
Geschwindigkeit präzise zu berechnen. Ich wusste genau, 
wo du wann ankommst. Natürlich habe ich auch die 
Oberfläche des Bodens mit deinen abgetragenen 
Schuhsohlen in Verbindung gebracht. Es war ganz einfach. 
Und das Fenster habe ich mit einer solchen Wurfscheibe 
zertrümmert.“ Er holt aus einer fast unsichtbaren Tasche 
seiner Lederjacke eine gezackte Eisenplatte hervor. Mit so 
einem Ding hat er auch schon Yannik und mich attackiert! 
„Du warst in Panik, deshalb hast du sie nicht gesehen. Unter 
das Fenster habe ich dir Säcke mit Spezialschaumstoff 
gelegt, damit du weich landest.“ 


Ich glaube es nicht! Ich sehe den Wolf weiterhin mit offenem 
Mund an, unfähig, einen einzigen klaren Gedanken zu 
fassen. 


„Ich habe versucht, dich allein zu erwischen, um mit dir 
nach Hause zurückzukehren“, seufzt der Riese. Er tut mir 
richtig leid, wie er mit hängenden Schultern vor uns steht. 
„Aber du hast dich gewehrt und deine Schulfreunde 
gerufen. Und du hast es dem Kristall ermöglicht, sich zwei 
weitere Hüter zu suchen. Das war nicht geplant, damit hast 
du deine eigene Heimkehr schwerer gemacht.“ 


„Meine Heimkehr?“ Ich schnaube wütend. „Als Gefangene 
von deinen Python-Leuten? Darauf kann ich verzichten! Du 
hättest mich beinahe umgebracht! Als ich auf der Mauer 
stand und du dieses Ding da geworfen hast ...“ 


„Alles war genau berechnet!“ Der Wolf bleibt ruhig, als er 
mich unterbricht. „Ich habe dich zwei Wochen lang 
beobachtet und deine Bewegungen analysiert. Du hast dich 
zwar weitergebildet, hast versucht, sportlich leistungsstark 
zu werden, bist aber trotzdem auf der Stufe des 
zwölfjährigen Kindes stehen geblieben. Der Kristall hat nur 
einen Zeitstillstand bei dir bewirkt, mehr nicht.“ 


„Die Scheibe hätte mich beinahe erwischt!“, fauche ich. 


„Du hast dich zu sehr ablenken lassen. Hättest du dich auf 
die wichtigen Dinge konzentrierst, wäre das nicht passiert!“ 


„Ich bin aber keine Maschine! Du meinst, du hättest alles im 
Griff? Franz wäre deinetwegen beinahe in Flammen 
aufgegangen, Frau Steinkaul ertrunken und Yanniks Mutter 
am Baum erhängt worden! Und ich wage gar nicht daran zu 
denken, hätte ich nicht erkannt, was es mit dieser 
Beerdigung auf sich hat!“ 


Ich werfe Dulack einen verstohlenen Blick zu, der ihn mit 
Entsetzen auffängt und den Mund schon Öffnet, um 
nachzufragen. Doch ich schüttle beruhigend den Kopf. 


„Du hast es genau in der Zeit geschafft, die ich dir zur 
Verfügung gestellt habe. Nicht einer ist umgekommen - und 
genau so war es geplant“, sagt der Wolfsjunge ernst, aber 
bestimmt. „Ich irre mich nie. Ich wusste genau, was du als 
Nächstes tun würdest.“ 


„Und falls ich mir unterwegs ein Bein gebrochen hätte?“ Ich 
knirsche mit den Zähnen, dass sogar die Polis auf dem Wall 


es gehört hätten, würden sie nicht gerade selig pennen. „Ich 
sag dir was: Es ist gut, dass du ein Herz bekommen hast, 
aber den Kristall, den bekommst du nicht! Der bleibt hier 
auf der Erde!“ 


„Das geht nicht!“, ruft der Wolf und sein Gesicht verdunkelt 
sich schlagartig. „Ich arbeite im Auftrag deiner Eltern!“ 


„Niemals!“, fahre ich dazwischen. 


„Doch! Sie haben mich programmiert, bevor der Frieden auf 
den Sieben-Welten in Gefahr geriet. Dein Vater Hatar’ali hat 
vorausschauend gedacht. Er hat gewusst, dass jemand das 
Zeichen von den Welten fortschaffen muss, damit es in 
Sicherheit ist. Er hat geahnt, dass die Gegenpartei mich 
ebenfalls ausfindig machen und programmieren würde. Sie 
haben den verschlüsselten Befehl allerdings nicht entdeckt 
und deshalb führe ich nur den Befehl deines Vaters aus.“ 


„Aber du hast die Python-Kämpfer dabei! Du hättest sie 
schon längst überwältigen können. Mein Vater geht kein 
solches Risiko ein!“ 


„Die Schlangenmenschen gehörten auch zu dem Plan 
deines Vaters. Ich sollte dich kidnappen, aber in Wirklichkeit 
muss ich dich beschützen. Hätte alles nach meinen 
Vorstellungen geklappt, wären wir zum Lager der Schwarzen 
Seite zurückgekehrt. Und sobald ich ihren Standort 
herausgefunden hätte, wären wir nach Labaido 
zurückgekehrt.“ Seufzend schüttelt er den Kopf. „Aber du 
selbst hast die Pläne deines Vaters zerstört.“ 


„Niemals arbeitest du für meinen Vater!“ Ich versuche, 
meinen Zorn abzuschütteln, aber es gelingt mir nicht. „Du 
hast mich in der Schule in die Enge getrieben und du hättest 
mich vor den Augen der Python-Kämpfer getötet!“ 


„Ich habe dich immer entwischen lassen. Das alles war 
geplant, um die Schlangenmenschen zu täuschen. Oder 
glaubst du wirklich, dass dein Geschichtslehrer und eine 
Handvoll Kinder mich aufhalten können? Ich musste dich nur 
dazu bringen, Angst vor mir zu bekommen, damit du ohne 
Widerstand mit mir kommst.“ 


„Aber ich hatte doch Angst vor dir!“, flüstere ich verzweifelt. 


Dann kann ich nichts mehr sagen. Die Stille, die sich nun 
über uns legt, wächst bald ins Unerträgliche. Falls es wahr 
ist, was diese Blechbüchse gesagt hat, dann habe ich 
wirklich alles verbockt. So viele Gedanken schießen mir 
durch den Kopf, alle auf einmal, und natürlich bekomme ich 
die Lösung nicht auf einem silbernen Tablett präsentiert. Ich 
muss mich verdammt noch mal anstrengen - und das 
erinnert mich an die verflixte Hühnersuppe der 
Tablebrakers, nur dass ich jetzt ein paar andere Zutaten 
mischen muss. Also: Wie reagiere ich, falls der Wolf Recht 
hat und mein Vater ihn programmiert hat? 


Dann ist es wichtig, dass ich sein Spiel mitspiele und mit 
ihm nach Hause zurückkehre. Aber es bedeutet auch, dass 
ich alle meine Freunde aufgebe und die Erde so zurücklasse, 
wie ich sie vorgefunden habe. 


Was kann ich hier verbessern? Es müssen ja nicht immer die 
großen Dinge sein. Manchmal ist ein freundlicher 
Hausmeister, der dafür sorgt, dass keine Clique ihren 
Schabernack treibt, sehr viel mehr wert. 


Lasse ich den Kristall hier, wird meine Heimatwelt im Chaos 
versinken. Lügt der Wolf mich aber an, dann laufe ich in eine 
Falle, die vermutlich meinen Tod bedeutet. Verflixte 
Hühnersuppe! Und das gibt mir wieder einen Stich ins Herz. 


Ich bin wieder das kleine Kind, das zu dumm ist, die richtige 
Entscheidung zu treffen. 


„Nein, das kann nicht wahr sein!“, murmele ich verzweifelt. 
Der Reihe nach sehe ich meine Freunde an. „Aber es ändert 
nichts an meinem Entschluss! Ich möchte, dass Motte den 
Kristall bekommt und mit seiner Hilfe den Frieden verbreitet 
- und zwar hier in dieser Welt!“ 


„Das tust du für mich?“, fragt Steinkaul, ohne die entsetzten 
Proteste des Wolfs zu beachten. „Und du glaubst nicht, dass 
hier das Gleiche geschehen wird wie in euren Welten?“ 


Ich lächle. „Du wirst ihn mit dem Herzen einsetzen, Motte, 
das weiß ich. Bei uns haben die Hüter versucht, den größten 
Nutzen aus dem Kristall zu ziehen, aber du wirst das nicht 
tun!“ 


Steinkaul schüttelt entsetzt den Kopf. „Natürlich nicht!“ 


Dann wende ich mich Yannik zu. „Dich hat der Kristall als 
dritten Hüter gewählt. Es ist aber besser, wenn du erst noch 
die Schule beendest. Sobald ich zurückkehre, können wir 
gemeinsam für den Frieden arbeiten. Bis dahin leite bitte an 
meiner Stelle die Schülerpolizei! Ich bin sicher, dass du es 
gut machen wirst.“ 


Yannik schaut ziemlich enttäuscht und vergräbt seine Hände 
in den Hosentaschen. „Das hört sich an, als wolltest du uns 
verlassen ...“ 


Ich sehe zum Wolf auf. „Ich möchte heimkehren. Schon so 
lange habe ich mich gefragt, wie es meinen Eltern und 
Freunden geht. Und ich hoffe, dass du mich zurück in unsere 
Galaxie bringen kannst.“ 


Der Wolf nickt unmerklich, obwohl ich ihm ansehe, dass er 
mit der Lösung nicht einverstanden ist. Aber ich bleibe 
eisern - und ich fühle plötzlich, dass ich auf dem richtigen 
Weg bin. Der Kristall hat seine Farbe wieder geändert, er 
strahlt einen verblüffenden Regenbogenglanz aus. 


„Mein kleiner Freund!“, sage ich zu dem Kristall in meiner 
rechten Hand. „Gib mir ein Abbild deiner selbst! Lass es 
erstrahlen, als wärst du es selbst, aber gib ihm keine Kraft! 
Im Zeichen des Friedens, das ist mein Wille!“ 


Einen Moment später halte ich einen zweiten Kristall in 
meiner linken Hand, der täuschend echt aussieht. Lächelnd 
reiche ich das Original dem Schulleiter, den Unechten 
nimmt der Wolf entgegen. „Nehmt ihn! Und lasst uns den 
Plan weiterführen! Ich werde nach Hause zurückkehren und 
wir werden so tun, als seien wir im Besitz des Zeichens. 
Motte, Du wirst doch unser Geheimnis hüten, oder? Sobald 
ich fort bin, kannst du den Frieden in der ganzen Welt 
verbreiten.“ 


„Das werde ich dir nie vergessen“, sagt Steinkaul, der den 
Kristall in seinen Händen bewundernd ansieht. „Aber du 
wirst doch wirklich zu uns zurückkehren, ja? Ich rechne fest 
mit dir - schließlich musst du doch sehen, welche 
Fortschritte wir machen!“ 


„Ich werde wiederkommen!“ 
Da muss ich plötzlich schlucken. Werde ich das tatsächlich? 


Anna tritt auf mich zu. „Wie ich sehe, hast du deinen Weg 
endlich gefunden“, sagt sie und reicht mir beide Hände. „Ich 
bin froh, dass du nun erlöst bist und wieder leben kannst, 
wie es sich für ein zwölfjähriges Mädchen gehört! Ich kenne 
niemanden, der mehr geleistet hat als du!“ 


„Und ich kenne niemanden, der so viel durchmachen 
Musste wie du. Ich danke dir für die lange Zeit, in der du für 
mich da warst!“ 


Wir fallen uns in die Arme und drücken uns herzlich. Dann 
klopfe ich Yannik auf die Schulter und winke Steinkaul nach, 
der den Kristall in seiner Hosentasche verschwinden lässt. 


„Nadine?!“ Dulack tritt zu mir, in seinen Augen glitzert der 
Himmel. „Ich bin völlig verwirrt und weiß nicht, was ich 
sagen soll ...“ 


Verlegen schaue ich zu Boden. „Es tut mir leid, dass ich 
mich dir nicht schon vorher zu erkennen gegeben habe, 
aber zu viel stand auf dem Spiel.“ 


Dulack legt mir eine Hand auf die Schulter. „Hättest du 
damals doch nur ein Wort gesagt!“, flüstert er. „Ich wäre für 
dich da gewesen. Ich hätte dich beschützt und wäre mit dir 
von Ort zu Ort gezogen.“ 


Ich trete von einem Bein aufs andere. Das ist jetzt wirklich 
eine verzwickte Situation. Wie verabschiedet man sich von 
jemandem, der einmal ein guter Freund gewesen ist, jetzt 
aber zu den Erwachsenen gehört? „Es hat mich damals viel 
Kraft gekostet, zu gehen, aber es musste sein“, murmele 
ich. 


Dulack sieht mir fest in die Augen. „Kommst du mich 
besuchen? Ich möchte dich meiner Frau vorstellen, mit dir 
morgens joggen gehen ...“ 


Ich lächle vielsagend. „Das wirst du sicher noch bereuen.“ 


Dulack sieht mich lange an, dann dreht er sich wortlos um. 
Ich habe mich bis zu diesem Zeitpunkt aufrecht gehalten, 
doch nun sacke ich zusammen, als meine Freunde mir den 


Rücken kehren. Anna dreht sich noch ein Dutzend Mal um 
und winkt, bevor sie durch die Tür der Burg verschwindet. 


Es ist geschafft, denke ich traurig und erleichtert zugleich. 
Jetzt wird es Zeit, dass ich erwachsen werde! 


‚Du bist erwachsener als jeder Mensch, den ich bis jetzt 
kennen gelernt habe‘, sagt der Wolf in meine Gedanken 
hinein. 


Ich drehe mich um und sehe ihn überrascht an. „Bisher hast 
du gesagt, ich wäre ein dummes Kind?!“, brumme ich. 


„Ich konnte dir ja wohl kaum die Wahrheit sagen!“ Der Wolf 
lächelt - und dieses Lächeln gefällt mir besonders gut. „Wir 
müssen uns fertig machen! Die Illusionen des Kristalls 
verschwinden, sobald wir nicht mehr daran glauben. Und 
dann werden auch die Python-Kämpfer erwachen. Und ich 
.... Er stockt und reicht mir behutsam seine stählerne Hand. 
„Ich gewöhne mich so langsam an mein Herz. Ich danke dir, 
Nar’dhina!“ 


Ich atme tief durch, als ich meinen wahren Namen höre. Ja, 
ich werde zurückkehren, zurück in meine Welt! Ich werde 
dort einiges ändern. Vielleicht kann ich von den Erlebnissen 
auf der Erde erzählen und den Menschen die Augen Öffnen 


Langsam lege ich meine Hand in seine und ich bin mir 
sicher, dass er sie nicht zerquetscht. Er lächelt mich an und 
ich lächle zurück. 


„Woher kamen eigentlich die Bilder, die ich gesehen habe?“, 
frage ich. „Die mit den lachenden Menschen. Waren das 
einmal deine Erlebnisse?“ 


Fast wie in tiefe Gedanken versunken nickt der Wolf. „Mir 
wurde klar, dass ich dich niemals zwingen kann, mit mir zu 
kommen. Dein Ehrgeiz, mir die Stirn zu bieten, war einfach 
zu groß. Da musste ich dir diese Geschichten zeigen.“ 
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„Aber im nächsten Atemzug hast du alles wieder zerstört ...‘ 


„Die Python-Kämpfer hätten von meinem Doppelspiel 
erfahren, wenn du plötzlich Vertrauen zu mir gehabt hättest. 
Sie sind äußerst schlau, vergleicht man sie mit den anderen 
Menschen.“ 


Ich nicke langsam. Das Puzzle setzt sich immer mehr 
zusammen, plötzlich verstehe ich auch manche Reaktion, 
die ich vorher falsch gedeutet habe. „Das heißt also, dass 
du mich nur durch die gesamte Stadt gehetzt hast, damit 
ich dir willenlos folge? Aber du hättest mich doch einfach 
nur mit deiner stählernen Hand packen müssen ...“ 


„Leider nein. Du hast dich mit dem Kristall verbunden und 
damit ...“ 


Ich sehe ihn forschend an, als er nicht weiterspricht. „Und 
damit was?“ Du kannst mir glauben, dass jetzt nicht nur 
meine Haarspitzen vor Spannung vibrieren. 


„... und damit bist du mir ebenbürtig“, sagt er leise. 


„WAS?“, schreie ich und muss plötzlich fürchterlich lachen. 
„Ich bin ... was?“ 


Es stört mich nicht im Geringsten, dass der Wolf mich zornig 
ansieht, ich verschlucke mich an meinem eigenen Lachen 
und krümme mich. Da habe ich gedacht, er könne mich wie 
eine Ameise zerquetschen, dabei hat er mir nicht ein 
einziges Haar krümmen können? Vielleicht hatte er sogar 
Angst vor mir? 


„Kein Hüter kann dem anderen etwas antun“, versucht er 
mir durch mein lautes Gluckern zu erklären. „Wir gehörten 
zusammen - jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als der Kristall 
sich Yannik ausgewählt hat.“ 


Ich verstumme schlagartig. „Heißt das etwa, dass wir jetzt 
nicht mehr zusammengehören?“, frage ich hellhörig. 


Der Wolf schüttelt den Kopf und ich sehe, wie sich seine 
Gesichtsmuskeln verhärten. „Es kann nur drei Hüter geben.“ 


„Aber ...“, stottere ich, „aber du bist doch auch noch da! Du 
hast doch noch immer die Macht!“ 


„Ich bin von meinem Platz verdrängt worden, es hat noch 
nie drei Hüter gegeben. Wäre ich ein Mensch, hätte ich dem 
Tod ins Auge gesehen, aber eine Maschine kann nicht 
sterben.“ 


„Eine Maschine mit Herz!“, verbessere ich leise. 


Diesmal wende ich mich von ihm ab. Habe ich da etwa 
schon wieder etwas verbockt, was nicht hätte sein dürfen? 
Weil ich einfach so einen Wunsch ausspreche und - Zack! - 
schon ist der Wolf aus seiner Position einfach so vertrieben? 
Wie viel Unsinn habe ich denn noch angestellt? 


„Eines verstehe ich nicht ...“, sage ich schließlich gedehnt 
und versuche ihn genau zu beobachten. „Du hast meinen 
Vater als denjenigen bezeichnet, der auf der falschen Seite 
steht - und trotzdem führst du seine Befehle aus?“ 


„Das ist eine Macht, der ich mich nicht entgegenstellen 
kann.“ Sein Gesicht bleibt unbeweglich, ich kann nicht 
erkennen, was er dabei empfindet. „Ich bin so programmiert 
worden und muss den Befehl ausführen. Früher hat man mir 
Handlungsfreiheit zugestanden, aber jetzt hat man Angst, 


dass ich die Macht ausnutze - dabei sind es die Menschen, 
die sich damit selbst zerstören.“ 


Das leuchtet mir ein. Und trotzdem ... „Weißt du, wer der 
Böse im Krieg meiner Heimat ist? Hat mein Vater wirklich 
mit ihnen zu tun?“ 


Als der Wolf mich nun mit seinen gelben Augen ansieht, 
habe ich das erste Mal keine Angst vor ihm. Ich fühle wieder 
diese Zusammengehörigkeit, die vermutlich nur unter den 
Hütern zu spüren ist. Dabei entdecke ich auch deutlich ein 
tiefes Gefühl der Freundschaft. 


„Das ist eine Frage, auf die ich dir keine Antwort geben 
werde.“ Er sieht mich offen an, schüttelt aber trotzdem den 
Kopf. 


„Warum nicht? Weißt du es nicht?“ 


„Das musst du allein herausfinden, dabei kann ich dir nicht 
helfen.“ Sein Blick sagt mir jedoch, dass es keinen Sinn hat, 
weiter zu bohren. 


Warum will er mir nicht sagen, was er weiß? Ist die Wahrheit 
so schlimm, dass er Angst hat, ich könnte darüber 
zusammenbrechen? Nein, schließlich hat er mir schon viel 
zu viel an den Kopf geschleudert. Wie viel Wahres daran 
haftet, wird sicher auch noch ein Rätsel sein. Es bleibt mir 
also nur eines übrig: nach Hause zurückzukehren und 
nachzuforschen. 


Ein Glücksgefühl überschwemmt mich bei diesem 
Gedanken. Ich werde meine Freunde wiedersehen! Und 
meine Eltern, egal, auf welcher Seite sie stehen ... 


„Wie ist eigentlich dein Name?“, frage ich leise. Dabei 
ergreife ich seine Hand und wir schlendern auf den Ausgang 


zu. 


Überrascht hebt er seine Augenbrauen. „Jeder nennt mich 
Wolf!“ 


Einen Moment lang denke ich, ich sollte ihn Rumpelstilzchen 
nennen. Das passt zu ihm, meinst du nicht auch? Aber dann 
fallt mir ein, dass er ja jetzt mein neuer Freund ist - und 
Freunden gibt man keine Namen, die ein bisschen lädiert 
sind. Schließlich schaut er gerade so aus, als würde ihm die 
ganze Geschichte mit meiner Hetzjagd sogar leidtun. 


Langsam schüttle ich den Kopf. „Ich werde dich Rih’dhora 
nennen, was in der Erdensprache so viel wie ‚Kämpfendes 
Herz‘ bedeutet!“ 


Jetzt zieh mal keine Schnute! Ich komm ja wieder! 
Glaubst du im Ernst, ich lasse Motte und Yannik 
hier für immer zurück? Nee! Und außerdem bist 
du ein wirklich guter Leser ... 
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